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Wenn die diesjährige Schrift zur Feier des Winckelmann’sfostos sich mit einer 
Auswahl Göttingischer Antiken beschäftigt, von welchen bis jetzt noch kein Wort ver- 
lautet hat, so hoin ihr Verfasser doch nicht bloss ein locales Interesse zu befriedigen, 
sondern auch der Wissenschaft einen Dienst zu leisten. Ohne in Anschlag zu bringen, 
dass die beträchtlichsten unter den berücksichtigten Monumenten gerade im Besitz von 
Privaten sind und leicht spurlos zerstreut werden können, enthält die Kuplerlafel höch- 
stens ein paar, die flicht entweder in Bezug auf die Darstellungsweise oder das Dar- 
gestelltc von Interesse und nur um den Baum passend zu füllen milgelheilt wären. 
Mehrere sind in ihrer Art von mehr als gewöhnlicher Wichtigkeit. Die Bestimmung 
und Erklärung des Dargestellten hat öfters nicht unbedeutende Schwierigkeiten ge- 
macht. Kür die Reihenfolge ist zunächst die Gattung der Kunstubung, daun die Bedeu- 
tung des Darstellten maassgebend gewesen. 

I. Marmorsculptur. 

Nr. 1, a und b. Herme des jugendlichen Herakles. Im Besitz des Herrn 
Medicinalasscssors Dr. Malm. — Dieses nach einer Photographie mit ergänzender Benu- 
tzung einer Originalzcicknung in der Vorderansicht (I, a] und in einer Seitenansicht 
(I, b) gestochene Werk, die beträchtlichste Antike Güttingens, wurde in der Nähe der 
K. Militairschule im Peiraieus ausgegraben. Dass es eine Herme ist, geht aus der in 
der Abbildung unter n. 1, a sichtbaren rechten Seite des sonst sehr beschädigten Schaf- 
tes unzweifelhaft hervor, wo man auch noch eine Spur des Loches deutlich gewahrt, 
welches entweder zur Aufnahme eines die Stelle des Arms vertretenden blossen Zapfens 
{*ffg, Pollux Onomast. VII, 73) bestimmt war, an dem Kränze, Binden u. s. w. atifge- 
hängt werden konnten (Müller- Wieseler „Denkm. d. h. Kunst“ Bd. I, Taf. I, n. 3, Clarac 
Mus. de Sculpl. T. VI, pl. 1081, n. 2931 C) — wenn man nicht den Kopf selbst damit 
schmückte, oder den Kranz um den Hals legte, so dass er auf den Vordertheil des 
Schaftes herabhing (E. Gerhard „Ueber Hermenbildcr auf Griech. Vasen,“ aus den Ab- 
handl. d. K. Akad. d. Wissensch. zu Berlin 1855, Berlin 1856, Taf. II, n. 1 u. 2) — , oder 
auch zur Aufnahme einer Stange, wie wir denn in Gerhard’s Ant. Bildwerken Taf. LXAX, 
n. 2 mehrere Hermen in einem Jagdgehege, wenn auch nicht durch solche Stangen, zu- 
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sainmengereihl erblicken. Dass man auch bei der vorliegenden Herme nicht bloss auf 
der rechten, sondern auch auf der linken Nebenseitc des viereckichten Schaftes ein sol- 
ches Loch vorauszuselzen hat, bedarf wohl kaum der Bemerkung. Hinten am Schaft 
gewahrt man Spuren, aus welchen hervorgeht, dass er irgend woran stand. — Kopf 
und Hals der Herme haben glücklicherweise mir geringfügige Beschädigungen erlitten. 
Nur am Gesicht finden sich kleine Verletzungen. Die stärkste ist die, von welcher die 
Nase an der rechten Seite unten betroffen ist. Die zweilhedeutendste zeigt sich an der 
rechten Seite der Unterlippe. Geringer sind die am Kinn, an der rechten Seite der 
Oberlippe, am rechten Backenknochen und an dem unteren Lide des rechten Auges, 
durch welche auch der untere Theil des Augapfels, aber nur üusserst wenig, beeinträch- 
tigt ist ; ganz unbedeutend die am unteren Lide des linken Auges. Ausserdem 
hat der Hals an der rechten Seile nach hinten zu eine (in unseren Ansichten nicht sicht- 
bare) Beschädigung erlitten. — Die Höhe des ganzen Werkes, wie es erhalten ist, 
beträgt 1' 4" 9'"; die des Kopfes 8"; die Breite des Kopfes en face 6" 9'”, en profil 
7" 6"'; die Breite des Halses in der Vorderansicht 4" 5"'; seine Dicke unter dem Kinne 
in der Seitenansicht 5"; seine Länge in der Seitenansicht 2" 6'". — Von der Anwen- 
dung einer Farbe lässt sich auch nicht das Mindeste gewahren. Die Augensterne sind 
in keiner Weise angegeben. Das Haar ist ganz mit dem Meissei ausgeführU Von dem 
Gebrauche des Bohrers finden sich, so viel ich sehe, nur Spuren an den Ohren, den 
Nasenlöchern und den Mundwinkeln. Der Kopf könnte von dem Kinn bis zur Stirn hin- 
auf recht wohl für den eines Mädchens gehalten werden. In der Photographie ist der 
untere Theil desselben zu stark gerathen. Das freundlich lächelnde Gesicht hat einen 
milden, lieblichen Ausdruck. Die Augen liegen tief. Die ächt Griechische, oben nach 
der Wurzel zu besonders breite Nase ist im Verhältniss zu den Dimensionen des Ko- 
pfes keinesweges klein zu nennen, während das Gcgentheil von den äusserst zierlichen 
Ohren gilt. Wangen und Kinn haben ein passendes Ehenmaass. Der Mund ist ausser- 
ordentlich fein gpschnilten. Das Werk scheint uns, wenigstens dem Originale nach, auf 
die jüngere Attische Schule zurückzuführen zu sein, deren einer grosser Meister Praxi- 
teles nach Müller’s Ansicht (liandh. d. Archaol. §. 380, 2) das vollendetste Ideal des 
Hermes schuf. Und in der Thal könnte der Kopf, namentlich der Gesichlsausdruck des- 
selben den Gedanken an einen Hermes hervorrufen. Allein bei nur etwas genauerer 
Betrachtung findet sich Manches, was von den bekannten Darstellungen des Hermes im 
Alter der Eplieben, in welches auch der in der vorliegenden Herme Dargestellte zu 
versetzen ist, bedeutend abweichl. Die Stirn ist auffallend niedrig und zerfällt trotzdem 
in zwei Abtheilungen, indem die untere Partie Uber den Augen, namentlich nach der 
Nasenwurzel zu, in zwei durch eine Art von Rille getrennten Erhöhungen bedeutend 
hervortrilt, die darüber liegende Partie aber sehr zurückweicht. Das Haar, welches, 
kurz geschnitten und etwas gelockt, das Haupt bedeckt und sich noch ein wenig am 
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Nacken herunterzieht, ist über der Stirn und zu den Seilen derselben gesträubt. Hals 
und Nacken sind namentlich im Verhöltniss zu der Kleinheit des Kopfes auffallend stark und 
kräftig. Auch die Binde, welche das Haupt umgieht, w9re hei einem jugendlichen Hermes 
immerhin etwas Seltenes. Dagegen passen alle eben angedeuleten Eigenschaften auf das 
Vollkommenste zu einem jungen Herakles, ohne dass die an erster Stelle hervorgeho- 
benen den Gedanken an diesen enlgegcnlreten dürften. Aehnliehe Darstellungen des 
Herakles, wenn auch keine ganz gleiche, finden sich in Marmor, auf Manzen und ge- 
schnittenen Steinen, vgl. Maller Handb. der Archfiol. §. 410, 2, Wangen „Kunstw. und 
Künstler in England“ Th. I, S. 103 u. 104, Th. II, S. 427, Clarao Mus. de Sculpt. T. VI. 
pl. 1007, pl. 1084, n. 2810 A. An den Idealkopf eines blossen Athleten (Clarac a. a. 0. 
p. 191, zu pl. 1073, n. 3473) ist sicherlich nicht zu denken. Dass die beiden Meister 
der jüngeren Attischen Schule auch den Herakles darslellten, ist bekannt. Man ver- 
gleiche in Betreff des Skopas Pausan. II, 10, 1; in Betreff des Praxiteles Paus. IX, 11,4 

und Weleker, „A. Denkm.“ Th. I, S. 207. Leider verlautet über die Art und Weise 
gar nichts, mit Ausnahme des Umstandes, dass der Herakles des Skopas in einem Gym- 
nasium aufgestcllt war und dass Praxiteles den Herakles in den meisten der zwölf 
Kämpfe und im Ringen gegen Anläos in den Giebelfeldern des Herakleslempels ZU The- 
ben dargestellt halte. Indessen glauben wir nicht zu irren , wenn wir auch die Auf- 

fassung des Herakles, wie sie in dem vorliegenden durch seine unzweifelhaft Attische 
Herkunft doppelt beaclitenswerlhen Werke zu Tage tritt, als der bczeichncten Kunst- 
schule entsprechend betrachten. 


II. Tcrracottcn. 

Nr. 2 a und b. Kopf der Hera in der Vorderansicht und im Profil. Von Herrn 
Kammerherrn von Estorff im Neapolitanischen Kunslhandel erworben und dem archäol.- 
numismat. Institut käuflich überlassen. Das Werk ist nicht sowohl durch feine künst- 
lerische Ausführung als durch einige Besonderheiten in der Auflassung der Göttin und 
seine Dimensionen der Beachtung nicht unwerth. Die ganze Höhe beträgt 8'’ 3^'", die 
des Gesichts 4" 4"', die des Halses 2", die des Haars und des Schmucks über der 
Stirn 1" 7"', die des unteren Gewandrandes 5”'; die Breite an der breitesten Stelle 6" 
4.1", die Breite des Gesichts 4". Es ist inwendig hohl, nach hinten abgeplattet und 
zeigt hier, da wo die Abplattung aufhört, etwa in gleicher Höhe mit dem obersten Theile 
der Stirn , ein nicht unbeträchtliches Loch , das zu dem Bchufc der Befestigung an die 
Wand gedient haben wird. Auch an den Stellen neben und (Iber diesem Loche ist die 
Rückseite unausgeführt gelassen. Ausser unbeträchtlichen Beschädigungen am rechten 
Nasenflügel und an der rechten Wange ist der Kopf ganz unversehrt. Dass er für den 
einer Hera zu hallen sei, dafür sprechen schon zwei mehr öusserliche Umstände, der, 
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dass oben über den Haaren die sogenannte Stephane zum Vorschein kommt, die, wenn 
sie sich auch bei andern Göttinnen und selbst Göttern lindet, doch vorzugsweise der 
Hera gegeben wurde, wie die erhaltenen Bildwerke und Athenöos V, p. 201, C, lehren, 
und noch mehr der Umstand, dass sich unter dem Halse eine Andeutung des Chitoa 
lindet, woraus hervorgeht, dass es sich um eine Göttin handele, die man sich mit jenem 
Gewände bis zum Hals hin vollständig bekleidet dachte. Das gilt aber, wie bekannt, von 
dor Hera, unter deren statuarischen Darstellungen nur wenige eine Ausnahme machen. 
Das Haar Uber der Stirn pflegt in den Marmorhildcrn der Hera in wellenförmigen Par- 
tien so nach beiden Seiten gestrichen zu sein, dass die Stirn in Form eines Dreiecks 
zum Vorschein kommt. Auf geschnittenen Steinen und Münzen, wie ich deren in der 
nächstens herauszugebenden zweiten Bearbeitung der beiden ersten Hefte des zweiten 
Bandes der Denkm. a. K. auf Taf. IV zusainmengestellt habe, lindet sich eine abwei- 
chende Behandlung des Haars. In der vorliegenden Terracotta ist dieses nur roh und 
undeutlich ausgeführt. Man könnte fast an einen Kranz von Haaren denken. Doch ge- 
wahrt man gerade in der Milte die Scheitelung; auch erscheinen dicht über und hinter 
den Ohren die langen, auf die Achseln hinubfullenden Locken, welche sich bei der Juno 
Ludovisi (Denkm. a. K. a. a. 0-, n. 54) und anderen namhaften Köpfen der Juno finden. 
Die Ohren scheint man sich mit Gehangen versehen denken zu sollen. Dieser selbst 
bei Marmorwerken nachweisbare (Abeken, Ann. d. Inst. arch. Vol. X, p. 22) ralünirlere 
Putz widerspricht keinesweges der Beziehung auf Hera, zumal bei einer Darstellung, 
die nichts weniger als darauf ausgeht, die Majeslttt der Götterkönigin hervorzuheben. 
Es giebt auch Köpfe der Hera, die ausser den Ohrringen noch mit einer Halskette ver- 
sehen sind; vgl. D. a. K. u. a. 0., n. 54 b und c, und Bd. I, Taf. XXXI, Clarac Mus. 
de Sculpt. T. VI, pl. 1002. Gerhard „Ant. Bildw.“ Taf. CCCIII und CCCV, und beson- 
ders auch die Alheniensische Terracotta in Sluckelherg's „Gräber der Griechen“ Taf. LVIII. 
Das Gesicht hat bei einem leisen Lächeln vorzugsweise den Ausdruck von Kälte und 
stolz-spöttischem Wesen. Die Augen erscheinen nicht als die vollen grossen der ßow- 
rttg noxvta 'llqtj, wie sie besonders der Ludovisisclie Kopf zeigt. Die Augenbrauen und 
oberen Augenlider sind nach der Mille des Gesichts zu anfTallend in die Höhe gezogen, 
während die unteren, fast gradlinichl auslaufenden Augenlider den Augapfel ziendich 
stark bedecken. Man sieht: der Blick soll nicht gerade aus, sondern in die Höhe ge- 
richtet sein. Noch mehr weicht die verhallnissmässig kleine, mit schmalem Bücken ver- 
sehene, sogar etwas aufgeworfene Nase ab. Der Mund ist verhällnissmiissig sehr klein, 
mit dem Ausdruck der Sprödigkeit um diu leise schwellenden Lippen. Er erinnert sehr 
an den der Junobüste von Brunnull, welche Boulez in den Bullet, de l'Acad. Boy. de 
Bruxelles T. X, P. I, p. OH herausgegeben hat, und den des Kopfes auf dem Wandge- 
mälde in Mus. Borbon. Vol. XIV, t. 44. In der niedrigen Stirn, namentlich in der un- 
teren, über die Augen hervurlreleudeu Partie derselben, und in dem vorspringenden 
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Kinn findet sich, wie bui den berühmtesten Köpfen der Hera, die der Göttin eigene 
Slfirkc des Willens angedeutet. Endlich ist noch der besonders starke, fette Hals her- 
vorzuheben, der sich dem Kopf gegenüber noch mehr gellend macht als bei der Juno 
Ludovisi. 

Nr. 3 und 4. Zwei frugmonlirte weibliche Statuetten derselben Beziehung. Im 
Besitz des Herausgebers. — Professor Ludwig Rost in Halle erwähnte in seinen Ar- 
chüol. Aufsätzen I, 207 fll. „mehr als ein Dutzend kleine weibliche Thonköpfe, auf de- 
nen eine Eule sitzt, ‘‘ die ihm aus Theben zukamen und die er geneigt ist auf Athene 
Onga zu beziehen. Ich öusserte in einer Anzeige des trefllicben Werkes (Gött. gel. 
Anz., 1855, S. 1825 III.), in welcher ich das Interesse solcher Bildwerke ausführlich 
hervorhob, die Bitte, dass Herr Ross eine Abbildung herausgeben möchte. Er hat die 
zuvorkommende Güte gehabt mir die weitere Besprechung des Gegenstandes zu über- 
tragen, indem er mir die drei beslcrhaltenen Exemplare zum Geschenk machte. Die 
beiden besten sind unter n. 3 und 4 in der Grösse der Originale ahgcbildct Freilich 
hat mich nun die Autopsie gelehrt, dass die Darstellungen nicht in die Kategorie der 
in Aristophunes’ Vögeln, Vs 514 fll., erwähnten Götterbilder mit dem heiligen Thier auf 
dem Kopfe gehören. Die vermeintliche Eule ist ohne Zweifel nichts Anderes als ein 
Gelass. Aber auch so bleibt den Monumenten wegen des auf dem Kopfe befindlichen 
Attributs ein mehr als gewöhnliches Interesse. Die Terracollcn sind, wie das bei Wer- 
ken dieser Art und Dimension so gewöhnlich, hinten abgeplattet. Nur an der Rückseite 
des Gefässes läuft bei n. 3 gerade in der Mitte eine Erhöhung herab, die man wahr- 
scheinlich für eine Andeutung eines Henkels zu halten hat. Der Kopf ist zunächst mit 
einem Schleier verhüllt, oberhalb dessen das Gefüss steht. Bei n. 4 nimmt es sich so 
aus, als hänge von der Mundung des Gefässes nach hinten ein Tuch herab. Unter dem 
Schleier sieht man das in gleichmässiger Scheitelung zu beiden Seilen hcrabfallcnde 
schlichte Haar. Das Gesicht zeigt namentlich in n. 4 die Art der alterthümliclien Kunst; 
woraus indessen mit (lichten folgt, dass dio Bilder, die ohne Zweifel mit dem Cultus in 
Zusammenhang standen, wirklich ein entsprechend hohes Alter haben. Bei n. 4 haben 
sich an dem Gcfässe und an dem Kopfschleicr noch Spuren rollier, an dem rechten 
Auge schwärzlicher Farbe erhalten. — Das Gefäss nähert sich am meisten der Hydria. 
Haben wir nun hier Wasserträgerinnen im heiligen Dienst, {k)qo([6qoi, zu erkennen, 
über welche man die wichtigsten Stellen in C. Fr. Hcrmann's Lehrbuch der gotlcsdienstl. 
Aiterlhümer §. 30, Anm. 3, angegeben findet? Oder will man lieber an eine Local- 
gottheit Thebens aus dem Kreise der Wasserwegen, an die Nymphe Dirke, denken? 
Ja noch eine dritte Frage lässt sich nufwerferi, obgleich dieselbe Manchem seltsam Vor- 
kommen wird, nämlich dio, ob die Bilder sich etwa auf die Tyche beziehen, bei der 
bekanntlich die Verschleierung des Hinterhaupts fast habituell ist. Dass Tyche in The- 
ben verehrt wurde, erhellt aus Pausanias IX, 10, 1, der berichtet, dass die in ihrem 
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Heiliglhum befimllicho Statue sie mit dem Plulos in den Armen gezeigt habe. Nun fin- 
den wir die grata Fortuna auf einem aus Donii Inscr. mit. T. Vil , n. 1 in meinen 
Denkm. b. K. Bd. II, Taf. 1. XXIII, n. 926 (928) wiederholten Relief mit einem Gefäss «uf 
dem Haupte. Ich habe in dem Texte der Denkm. ein paar Vermuthungen über dieses 
Attribut laut werden lassen, von denen selbst die erste, wenn sie gebilligt wird, uns 
hier nicht sehr viel nutzen würde. Aber Tyche wird ja unter die Okeaniden (liesiod. 
Theog. 360 und Homer Hymn. in Cer. 421) gerechnet. Auch dio Tyche, welche das 
Schill glücklich in den Halen steuert (Aeschyl. Agam. 650 fll. , Denkm. a. K. a. a. 0., 
n. 930 (923) und 931 (933), kann recht wohl den Wasserwesen zugezählt werden. Als 
Okeanide, als Nymphe des Fruchtbarkeit und Gedeihen verleihenden silssen Wassers nun 
kann Tyche sehr wohl mit dem Attribute des Wassergefasses dargestellt werden, und 
diese Beziehung passt nicht minder zu der Thebäischen Güttin, welche der Künstler in 
ihrem Tempelhilde, dessen Nachbild wir natürlich in unseren Terracolten nicht vermu- 
Ihen, als Mutter oder Nährerin des Dämons des Reichlhums darstellte, als auf die grata 
Fortuna des Reliefs. Doch dies nur als hingeworfene Vermuthung. Ist auf den Um- 
stand etwas zu geben, dass in den drei mir vorliegenden Exemplaren das Gesicht nicht 
iihereinstimmt, so wird unter den drei aufgeslelllcn Erklärungsversuchen unbedingt dem 
ersten der Vorzug gegeben werden müssen. — Eine andere Figur aus gebranntem 
Thon mit einer Hydria auf dem Kopfe hat Panofka in den Terracolten des K. Mus. zu 
Berlin, Taf. XII, bekannt gemacht. Sie ist mit Flügeln versehen und hält einen Vogel, 
der sich nicht genauer erkennen lässt. Panofka bezeichnet sie als „Nike der Hydro- 
phonen.“ Obgleich die bekannten Münztypen von Tcrina für dio Beziehung auf Nike 
in Anschlag gebracht werden zu können scheinen, möchten wir doch fragen, ob die 
Terracotta nicht die Iris vorstellen solle. Der Vogel könnte die Krähe sein, die, wenn 
sic mich sonst nicht als Attribut der Iris nachweisbar ist, doch sehr wohl dazu passt. 
Dass Iris von Dichtern vnvfiayng genannt worden, bemerkt Olympiodoros zu Arislotel. 
Meleorol. p. 132 cd. Idcler. Ebenso heisst die Krähe i rto'/iavnc bei Euphorien Fr. 

> LXV iMeinekc, Anal. Alexandr. p. 105 fl.), wie schol. Nicandr. Ther. 406 bemerkt: on 
Xtifuäva dtj/.ovoiv o» xüqkxh, der sich dafür auch auf Aratos beruft. Die Koronidcn 
sind nach Riickert „Dienst der Athens“ S. 104 auf die Regensterne zu beziehen. 

III. Bronzearbeit. 

Nr. 5. Reliefkopf der Demeter oder (wahrscheinlicher) Ko ra. Auf einem Bruch- 
stücke, vermuthlich von einem Ringe oder Henkel eines Gefässes, welches von K. 0. 
Müller auf seiner Reise nach Italien und Griechenland erworben und aus dessen Nach- 
lass von dem Herausgeber für das arch.-numism. Institut angekaufl ist. Der Kopf IihI 
besonderes Interesse wegen der grossen Aehnlichkcit mit kekannten Münzlypen. Man 
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kann sich versucht fühlen, die Nachbildung eines Munztypus für das Modell zu der Form, 
in welcher das Monument gegossen wurde, anzunehmen. Findet sich doch, wie \V. Abe- 
ken ,, Mittelilalien,“ S. 358, A. 2 bemerkt hat, bei Thonarbeiten ein unmittelbarer Ge- 
brauch von Münzstompeln. 


IV. Erhaben geschnittener Stein. 


Nr. 6. Büste des Asklepios. Auf einem durch den verstorbenen Oberstlieute- 
nant von Dassel aus Lüneburg zu Rom erworbenen und nach dessen Tode in den Be- 
sitz des Herrn Professors Harlmann ubergegangenen Carneol. Der Stein hat durch Liegen 
in der Erde und wahrscheinlich auch im Wasser gelitten, namentlich ist das Gesicht des 
Asklepios beeinträchtigt, an welchem sich besonders die Nase wie abgerieben oder ab- 
gewaschen ausnimmt. Der Kopf erhebt sich in starkem Hautrelief aus dem Hintergrund. 
Dass er einem Asklepios angehöre, erhellt uns schon aus der Behandlung des Haars 
über der Stirn und zu den Seiten des Gesichts, so wie der hohen, nach unten vorge- 
wölbten Stirn: Eigenthüinlichkeilen, die an den Zeus erinnern, dessen Bilder jedoch 
mehr Adel im Ausdruck, eine kräftigere und schwunghaftere Behandlung des Haars 
über der Stirn und einen reicheren Bart zu zeigen pflegen (eine wenig bekannte Stelle 
des Prudentius, Peristepb. X, 272, schreibt sogar den berufenen Zeusbildern barbam ri- 
gentem zu). Auch die Haltung des Kopfes mit einer Wendung nach rechts bei einer 
im ruhigen Nachdenken dargestcllten Figur passt besonders gut zu Aescuiap, wie ein 
Blick auf meine Denktn. a. K. Bd. II, Taf. IX, und auf Clarac’s Mus. de Sculpt. T. IV, 
pl. 545 fll. lehren kann. Hinter der mähnenartigen vorderen Partie des Haars liegt eine 
Binde um den Kopf, wie bei dein Zeus auf dem Hausmann'schen Stein unter n. 8. Diese 
Binde findet sich an dem Kopfe des Asklepios noch häufiger, als an dem des Zeus. Es 
wird, beiläufig gesagt, noch genauer zu untersuchen sein, ob dieselbe nur einen äu- 
sseren Zweck oder auch eine innere Beziehung hat, in Betreff welches letzteren Um- 
standes wir nicht umhin können, daran zu erinnern, dass Asklepios die Weltkugel ne- 
ben sich hat (Denkm. a. K. a. a. 0., n. 776) und in der Mitte des Universums darge- 
stellt, ist iDenkm. a. a. 0., Taf. X, n. 785). Endlich ist das von der linken Achsel her- 
abfallende Himation bei den Darstellungen des Asklepios, wie bekannt, ein fast regel- 
mässig wiederkehrendes Motiv. Wem der Anschein eines höheren Alters, als wir bei 
dem Äohn des Zeus zu finden gewohnt sind, Bedenken gegen die Erklärung einflösson J 
sollte, dem entgegnen wir, dass dieses vielleicht im Wesentlichen von den Beschädigungen, 


die das Monument erlitten hat, herrührt 



sonst zuweilen sich - r 


. V 


alter ausnimmt als der Grossvater, selbst wenn dieser im gereiften Mannesalter darge- 
stelll wird. Eine andere ähnliche Darstellung auf einem Cameo ist mir nicht bekannt. 
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V. Glascaineo 


Nr. 7. Aphrodite — denn so können wir diis halbenthlösslc Weib ohne Wei- 
teres benennen — hiilt mit «1er Hechten einen Eros, der vorn auf ihrem Schoosse 
knieend hockt und dessen Hände auf den Hucken gebunden sind, an den Flügeln gefasst. 
Hechts von der Göttin am Hoden ein Korb aus Flechtwerk mit aufgesetztem Deckel, in 
welchen man einen anderen Eros eingesperrl gewahrt, lieber Herkunft und Technik des 
sehr interessanten Werks, welches durch das Liegen in der Erde leider ein wenig gelit- 
ten hat, halte der im Technischen bekanntlich zu den ersten Auctorilälcn gehörende Be- 
sitzer, Herr Geh. Hofralh Hausmann, die Gefälligkeit mir Folgendes zu schreiben: „In Bezie- 
hung auf die in meiner Sammlung befindliche antike Glaspaste mit der Amor-Händlerin 
erlaube ich mir milzulheilen, dass dieselbe von dem verstorbenen, durch seine Kunstsamm- 
lungen und Schriften bekannten Herzogi. Braunschweigischen Leihmedicus ßrückmann, 
der den Herzog Carl von Uraunschweig auf seinen Keisen begleitete, aus Italien mitge- 
bracht worden. Was die Masse des Bildwerks betrilft, so hat solche grosse Aehnlich- 
keit mit derjenigen , woraus die berühmte Barbcrini- oder Portland-Vase iin Britischen 
Museum veriertigl ist, welche ich noch vor ihrer Zertrümmerung zu bewundern Gele- 
genheit hatte. Der aus halhdurchsichtigem Glase bestehende Grund meiner Paste, auf 
welchem die aus einer undurchsichtigen, weisslichen Glussmasse gebildeten Figuren sich 
befinden, besitzt dieselbe, den Amethyst nachahmendc, dunkel röthlich-violette Farbe, 
welche an jenem Gefüssc der Grundlage der weissen Figuren eigen ist, und welche 
ohne Zweifel durch Braunstein dem Glase ertheilt worden.“ — Die Erklärung des Dar- 
gesleliten anlangend, so kommt wohl einem jeden Gebildeten das artige, in Gölhe's Ge- 
dicht „Wer kauft Liebesgötter?“ berücksichtigte Wundgemälde aus Herculaneum (Pitt. 
d'Ercol. 111,7, Millin Gal.mylh. pl. XLVI, n. 193*, Guigniaul Relig. de l’Anliq. pl. CHI, n. 404, 
Mus. Borbon. I, 3, Gargiulo Her. des Monum. les plus inlör. du Mus. Borbon., II ödit., 
N'aples 1645, Vol. II, t. 81) in den Sinn; Beleseneren auch das im Anfang des dritten 
Dcccnniums des laufenden Jahrhunderts in Pompeji gefundene (Zahn ,Ornam. u. Gern, 
von Pompeji, Here. u. Stab.“ II, 18 u. 24, Wieseler Denkm. a. K. Bd. II, Taf. LII, n. 
600), welches Gemälde, wie jenes, „dio idyllische Vorstellung eines Erotenverkaufs an 
eine schone Frau“ enthält, und das durch 0. Jahn „Archäol. Beilr.“ Taf. VII, n. 1 be- 
kannt gemachte und nebst den beiden andern S. 217 (II. erläuterte, auf welchem Aphro- 
dite als Verhandlerin von ein paar Eroten an einen Jüngling jene gegeneinander ab- 
wägt. Inzwischen stellen sich doch der Annahme, dass der betreffende Eros unseres 
Gtascaineo verkauft werden solle, Bedenken entgegen. Zunächst der Umstand, dass 
kein Käufer zu sehn ist; und wenn man sagen wollte, dass das vorliegende Monument 
nur einen Thuil einer grösseren Composilion wiedergebe, dann doch der, dass das Vor- 


9 


Huben der Aphrodite, den Eros wegzugeben, durch die Art und Weise, wie jene diesen 
halt, keinesweges deutlich ausgedruckt ist, wozu denn auch noch das kommt, dass der 
Eros gebunden ist und sich augenscheinlich in seiner Situation durchaus unbehaglich 
fühlt. Man beachte doch, dass auf dum Hercutanensischen Gemälde der Eros, welcher 
dem Weibe von der Händlerin gerade hingereicht wird, offenbar gern geht, wogegen 
der im Käficht zurückgebliebene eine gar klägliche Haltung hat, und ebenso auf dem 
Gemälde aus Pompeji die Eroten sich gern aus dem Käficht nehmen lassen und ungern 
darin bleiben, wie endlich auch die beiden in den Wagschalen befindlichen Eroten auf 
dem Vasenbilde sich ihr kindliches Vergnügen an dem Abgewogenwerden durch den 
Umstand, dass dieses behuf des Verkaufs slatthat, auch nicht im mindesten verkümmern 
lassen. Ob nun hienach sich Jemand entschliessen wird, an einen Eros zu denken, der 
sich ungern an eine bestimmte Person verkaufen sieht, und damit in Zusammen- 
hang zu bringen, dass Aphrodite mit dem Weggeben noch nicht Anstalt macht und 
Eros gebunden ist, müssen wir abwarten. Uns bietet sich inzwischen noch eine andre 
Auffassungsweise. Dass der Korb zur Rechten der Aphrodite auch auf den Eros, wel- 
chen sie auf ihrem Schoosse hält, in Bezug steht, unterliegt keinem Zweifel. Entweder 
ist der Eros eben herausgenommen oder er soll bald hineingesetzt werden. Aber auch 
das lässt sich annebmen, dass der Eros sowohl schon früher im Korbe gesessen habe 
als auch bald wieder hineingelhan werden solle. Wie wenig wohl sich dies flatterhafte 
Völkchen in einem solchen Verliesse fühlt, lässt sich schon an sich annehmen und ist 
uns bereits oben auf Bildwerken wirklich entgegengetreten. Auf einem geschn. Steine 
des Mus. Borbon., dessen Darstellung schon vorlängsl in Bracci’s Mein. d. ant. Incis. 
Vol. I, t. d'agg. 18, n. 2 und wiederum in Gargiulo’s Rec. des Mon. les plus intör. du 
Mus. R. Bourbon., 1U edit., Naples 1851, Taf. (i abgebildet ist, sehen wir Aphrodite mit 
einem trommelähnlichen Behälter auf dem Schoosse auf einem Felsen an dem Stamme 
eines Baumes sitzen, und auf jeder Seile von ihr eine Charis stehen, dio eine beschäf- 
tigt, mit einer Stange einen Eros aus den Zweigen des Baumes wegzuscheuchen, die 
andere im Begriffe, einen zweiten Eros, der eben in Folge jenes Verfahrens den Baum 
verlassen hat, aufzufangen. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatten die Kleinen es für 
ralhsam befunden , den fatalen Kasten unberechtigt zu verlassen und sich in den Zwei- 
gen des Baumes einen nicht allein ihrer Natur angemessenen und auch sonst begehrten 
(Bion. Idyll. IV, Anf. , Theocr. Id. XV, 120), sondern auch möglichst sichern Aufenthalt 
zu suchen; sollen aber jetzt in ihr Gefängniss zurückgebracht werden. Aehnlich mag 
es sich mit dem in Rede stehenden Eros unseres Giascameo verhallen. Dass ihm die 
Hände auf den Rücken gebunden sind, während sonst die Eroten in den Käfichten nicht 
gefesselt zu sein pflegen, erklärt sich nun leicht, als zur Strafe geschehen oder auch 
weil er sich der Hände zur Oeffnung des Bauers bedient hatte und diesem Umstande 
für die Zukunft vorgebuugt werden soll. Aphrodite scheint dem unartigen Buben, ehe 
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sie ihn wieder in den Kasten thul, eine gehörige Lection zu erlheilen, die lihn ohne 
Zweifel weniger zerknirscht als die unvermeidliche Aussicht, das frühere Geftngniss in 
geschürftem Maasse aushalten zu müssen. Eros hat der Aphrodite, wie es scheint, mehr 
aus Trotz als aus Schaan» den Kücken zugekehrt. Die Weise, wie diese jenen am Flü- 
gel fasst, dürfte sowohl auf den Zweck des Festhaltens als namentlich auf ein Zupfen, 
um der Lection besonderen Nachdruck zu verleihen, zu beziehen sein. 

VI. Vertieft geschnittene Steine* •*) ). 

Griechisch-Römischer Götterkreis. 

Nr. 8. Büste des Zeus. Auf einem Carneol im Besitze des Herrn Geh. Hofraths 
Hausmann. Dieser im Komischen Kunsthandel erworbene, vortrefflich geschnittene Stein 
zeigt mehr den Herrscher in ernster Würde und mit festem Sinne, als den huldvoll 
milden Vater der Götter und Menschen. Das schöne, in der bekannten Weise behan- 
delte Haupthaar ist von einer Binde umgeben, die deutlich ebensowohl dazu dient, jenes 
in gehöriger Ordnung zu halten, als dazu, auf den Herrscher und Sieger hinzudeuten. 

Nr. 9. Sitzender Zeus. Auf einem Chalcedon des archöol.-numismat. Instituts ••). 
Er ist, wie gewöhnlich, nur mit dem Himation bekleidet, das um den Unterleib geschla- 
gen und über den Kucken gezogen von der linken Achsel nach vorn herabfüilt. Sein 
Haupt ist bekrünzt, vermut blich mit Lorbeer. Auf der Hand des rechten ausgestreckten 
Arms hält er die geflügelte Siegsgöttin, welche ihm noch einen Kranz hinreicht; mit 
der linken Hand stützt er das Skeptron auf den Boden. Zu seinen Fussen der Adler, 
welcher sich, seiner Befehle gewärtig, nach ihm umschaut. Also eine der auf Münzen 
häufiger vorkommenden (Rasche Lex. univ. Rei num. Vet. T. II, P. 2, p. 1180 fl., Millin Gal. 
mylh. pl. X, n. 43 oder Guigniaut Rel. de l’Antiq. pl. LXX, n. 255, Lenormant Trösor 
de Nurnism. et de Glypt. CI. I, Ser. 5, Iconogr. des Emper. Rom., pl. 23, n. 10), auch 


*) Die Darstellungen auf sämmtlichon Steinen dieser Art sind auf der Kupfertafel so 
wiedergegeben, wie sie auf den Originalen stehen. Unser Text spricht von den 
Figuren in Betreff der Richtung so, wie man diese sich nach der Intention der 
Künstler zu denken bat. Nur wo diesor Umstand nicht mit Sicherheit oder Wahr- 
scheinlichkeit ermittelt werden konnte, ist von dem „rechts“ oder „links“ nicht die 
Rede geweson. 

•*) Die geschn. Steine des areb.-num. Inst, wurden vor einigen Jahren unter gütiger 
Vermittelung des Herrn ünfraths Baum von Horrn Major von Gemming in Nürn- 
berg käuflich erstanden. Eine bedeutende Partio derselben soll dem Vernehmen 
nach aus der Vcrlasseuschaft des durch seiue Reisen in Griechenland bekannten 
Barons von Haller stammen. 
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auf gesehn. Steinen nicht gar seltenen (Raspe Descript. Catal. of engr. Gems Vol. I, p. 87) 
Darstellungen des Zci>s Ntxij<f>6<tos oder Juppiler Victor, welche , wie die der Berliner 
Gemme in Toelken’s Krkl. Verz. Kl. III, Ablh. 2, n. 87 mit den auf den Olympischen Zeus 
des Phidias bezüglichen Münztypen (Denkm. a. K. Bd. I,' Tuf. XX, n. 103, Guigniaul 
a. a. 0. n. 244) den Umstand gemein hat, dass die Victoria dem Juppiler zugewendet ist. 

• Nr. 10. Thronender Zeus. Auf einem Chalcedon des archSol.-numism. Instit. 
Bine ganz ähnliche Darstellung; nur dass Zeus auf der Rechten die Weltkugel halt und 
sein Haupthaar vermuthlich mit einer Binde umgeben zu denken ist. — Obgleich auf den 
Münzen, namentlich der späteren Kaiserzeit, Zeus häufiger mit dem Globus in der Hand 
erscheint — freilich weil häufiger, wenn er stehend , als wenn er thronend dargeslellt 
ist (Rasche Lex. T.I, P. 1, p. 1461, T. II, P. 2, p. 1177 u. 1191) — , findet sich auf Gem- 
men eine Darstellung dieser Art so selten, dass ich mit Hülfe der mir zu Gebote stehenden 
Mittel kein zweites Beispiel habe auftreiben können , wodurch der vorliegende Stein, 
dessen Arbeit mit Ausnahme des Adlers noch miltelmässiger ist als die von n. 9, einen 
eigenlhümiichen Werth erhall. Auch auf den Monumenten anderer Gattungen der Kunst- 
Übung fehlt es an sicheren Beispielen. Bei einer Marmorstatuette in Lyon, die nach 
Clarac Mus. de Sculpt. T. III, pl. 397, n. 665 in Müller’s Denkm. d. a. Kunst Bd. II, Taf. 2, 
n. 8, und nach einer neuen Zeichnung in den Annali d. Inst, di Corrisp. arch. T. XIII, 
tav. d’agg. D. abgebildet ist, rührt die Weltkugel auf der Rechten von dem Ergänzer 
her. Inzwischen trifft man die Kugel, welche bei den Römischen Autokratoren schon 
seit Cäsar vorkommt und besonders im dritten und vierten Jahrhundert das feststehende 
Symbol der Weltherrschaft wird (Cuper. Aputh. Homer, p. 147 fll., Lindenbrog z. Am- 
mian. Marcell. XXI, 14, p. 222 Gron., Böttiger „Kl. Schriften“ II, S. 177, „Id. z. Kunst- 
myth.“ II, S. II), mehrfach unter den Attributen Juppiters, schon auf Wandgemälden aus 
den verschütteten Städten ain Vesuv (vgl. Mus. Borbon. Vol. XII, t. 55 u. Vol. XIV, t. 
44); aber die Künstler geben sie dem Gott nicht in die Hand, sondern stellen sie neben 
seinen Thron oder Sitz, wie auf dem Wandgem. in Mus. Borbon. Vol. XI, t. 39, und 
dem Relief bei Montfaucon L'Antiq. expl., Suppl. T. I, fl. 20, oder unter denselben, wie 
an der bekannten Capitolinischen Ara (Millin G. M. pl. V, n. 19, oder Guigniaul R. de 
l’A. pl. LXI1I, n. 249 u. s. w.); oder setzen den Juppiler auf die Kugel, nicht bloss das 
Kind, wie auf den bekannten Münzen des Kowdv Kqipcüv, sondern auch den gereiften 
Mann mit Scepter und Donnerkeil, wie auf dem Onyx in Lipperl's Daktylioth. Suppl. I, 
n. 20. Auch doppelt kommt die Kugel vor: auf je einer der Seitenlehnen des Sessels 
Juppiters, wie es scheint, bei Montfaucon T. I, pl. 10, n. 2, u. Clarac T. III, pl. 404, 
n. 692 C, und am Boden auf jeder Seite des Sessels bei Montfaucon T. I, pl. 20, n. 4. 

Nr. 11. Stehender Apoll. Auf einem Carneol des arch.-numismat. Instit. Er 
ist am Haupte bekränzt, natürlich mit Lorbeer, sonst aber ganz nackt, und hält in der 
Rechten einen unten mit Binden versehenen Lorbeerzweig vor sich hin, während er 

2 * 


r 


Digitized by Google 


12 


sich mit dein Ellenbogen des linken Arms auf einen Cippus stützt, auf welchem eia 
Dreifuss steht. Ulan kann diesen Apollon sehr wohl als Heilspender, aamjQ, salutaris, 
bezeichnen. Wenn Lersch „Apollon, der Heilspender,“ Bonn 1(443, S. 17, nach gründ- 
licher Untersuchung sich dahin ausspricht, dass für diesen als charakteristische Attribute 
Lyra und Lorbeerzweig in Anspruch zu nehmen seien (wie schon Eckhel Doctr. Num. 
P. U, Vol. 7, p. 357), so lässt sich an die Stelle der Lyra ohne alles Bedenken der 
Dreifuss Selzen, ein habituelles Attribut der Heilgoltheiten (vgl. meine Bemerkungen zu 
Denkm. a. K. Bd. II, Taf. LXII, n. 792). Auf einem bei Abweichungen im Einzelnen 
doch ähnlichen Onyx in Gorlaei Dactyl. P. 11, t. 1, n. 3 u. Gorii Thes. Gernrn. astrif. I. XXXVI 
steht auf dem Dreifuss, auf welchen sich Apollon stützt, ein Saiteninstrument. Apollon, 
eil fage, sich mit der Linken auf einen Dreifuss lehnend, in der Rechten einen Lorbeer- 
zweig haltend, in Lipperl’s Daktyl. Suppl. I, n. 115. Diesen beiden Gemmendarslellungen 
nähern sich mehr als der unsrigen die auf zwei Berlin, geschn. Steinen in Toelken’s 
„Erkl. Verz.“ Kl. III, Abth. 2, n. 750 u. 749. 

Nr. 12. Sitzender Apollon. Auf einem in Rom erworbenen Onyx des Herrn 
Geh. Hofralhs Hausmann. Der schön geschnittene Stein zeigt den jugendlichen Gott, 
die Kithar im linken Arm, aber den rechten Arm, dessen Hund das Plektron fasst, ge- 
senkt und an sich haltend, im tiefsten Nachdenken, welches auch durch die Haltung der 
Beine angedeutel wird. Er scheint auf neue Weisen zu sinnen. Im Felde vor der 
Kithar des Gottes gewahrt man ein Insekt, welches man am wahrscheinlichsten als eiue 
Biene zu betrachten haben wird. Den Bienen legte bekanntlich das Altertbum ein Ge- 
fühl für Musik bei (Hoeck „Kreta“ Bd. I, S. 160). Sie dienten zur Bezeichnung der Sü- 
ssigkeil von Rede und Gesang (Jacobs zu Philoslrat. p. 466). Daher gelten sie als 
Symbol der Musen (Creuzer „Symbolik“ Bd. II, S. 5H5, Lobeck Aglaoph. p. 617). Auch 
zu dem Apollon stellt sie die Sage in Bezug: sie sollen seinen Tempel zu Delphi her- 
gestellt haben (Pausan. X, 5, 5). Aber als Attribut dieses Gottes findet sich die Biene 
unseres Wissens bei den Schriftstellern nie erwähnt und auf den Werken der bildenden 
Kunst nur sehr sulton dargeslcill. Eine Münze der Stadt Koressos auf der Insel Keos in 
ßründslcd's Voyages en Grece 1, p. 36, XIII, 1, und daraus in Guigniaul’s Relig. de 
l'Ant. pl. CLXXI bis, n. 62S e, zeigt auf der Vorderseilo den Kopf des Apollon und 
auf der Rückseite eine Biene. Auch auf Münzen von Melapont kömmt die Biene etwa 
in Bezug auf Apollon vor (Rathgeber Ann. d. Inst. arch. T. XV, p. 52). In dem ersleren 
Falle ist der Grund der Beziehung der Biene auf den Apollon gewiss derselbe, aus wel- 
chem sie auf Münzen derselben Insel und sonst dem Aristfios beigegeben ist. Ucber 
die Münzen von Melapont lässt sich nicht zur Genüge uriheilen. Somit hätten wir auf 
dem in Rede stehenden Steine das einzige bisher bekannte Beispiol für den Umstand, 
dass die Biene wegen ihrer oben erwähnten Beziehung auf Musik und Gesang neben 
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dem Apollon erscheint, etwa als Zuträgerin süsser Melodien und Gesänge, ähnlich wie 
die Bienen über dein Sophokles auf dem Gemälde des jüngeren i’hilostratos n. 14. 

Nr. 13. Stehende Pallas Athene. Auf einem Smaragd-Plasma des arch.-nnm. 
Inst. Sie hält auf der Hand des ausgestreckten rechten Arms die sich ihr zuwendende 
Siegesgöttin, und legt die erhobene Linke au die auf den Boden gestützte als Scep- 
ter dienende Lanze, neben welcher der Schild steht. Gemmendarstellungen dieser Art 
finden sich nicht seilen. Die vorliegende unterscheidet sich indessen von den mir be- 
kannt gewordenen dadurch, dass das von einem Kranze umgebene Haupt der Minerva 
ohne Helm ist. Wie selten der Mangel des Helms, der sich in Vasengemälden häufiger 

nachweisen lässt, bei den Statuen der Göttin statthal, bemerkt Clarac Mus. de Sculpt. 

T. lü, p. 192, zu pl. 474 A, n. 899 E. 

Nr. 14. Stehende Aphrodite. Auf einem Bergkryslall des arch.-numism. In- 
stit. Sie hebt, indem sie nach links blickt, mit der Hechten kokett das schawlartig um- 
geworfene Gewand und hält den linken Arm mit einer fast theatralischen Geberde so, 
als wolle sie auch mit der linken Hand das Gewand erlassen. In Betreff der Anlage 
und Haltung des Gewandes hat diese Figur eine Aehnlichkeil mit der „Venus Victrix“ 
in Dresden, bei Clarac Mus. de Sculpt. T. IV, pl. 625, n. 1402. Ganz besonders nahe 

aber steht die Darstellung der Venus auf einem aus Claude du Molinet’s Cab. de la 

Biblioth. de St.-Geneviöve in J. Matter's Hist. crit. du Gnosticisine pl. VII, Fig. 4, wie- 
derholten geschn. Steine, welchen der zweite Herausgeber den Karpokralianern zuzu- 
schreiben geneigt ist (Bxpl. des Planches, p. H7), nur dass hier die Venus mit beiden 
Händen das (auffallend kleine) Gewand emporliebt. 

Nr. 15. Sitzendes, an Aphrodite erinnerndes Weib. Auf einem Carneol des 
arch.-numism. Instil. Die oberhalb nackte Figur hat auf der Hand des einen, ausge- 
slreckten Arms einen Vogel, indem sie den andern Arm hinter sich hält, wie um ihn auf 
den Sessel zu stützen. Auf, geschn. Steinen ist mir eine gleiche oder auch nur ähnliche 
Darstellung unbekannt. In ähnlicher Haltung erscheint Aphrodite mit der Taube auf der 
Rechten auf der Münze von Eryx in Gnigniaul’s Rel. de l’Ant. pl. CI, n. 392. Auf 
Vasen, namentlich unteritalischen, findet sich bekanntlich hei erotischen Scenen ausser- 
ordentlich häufig ein Vogel auf der Hand von Frauen. Ob aber hier an eine gewöhn- 
liche Sterbliche gedacht werden könne, ist mir wenigstens sehr zweifelhaft. Der Vogel 
hat am meisten Aehnlichkeil mit einem Reiher. Von diesem aber ist die erotische Be- 
deutung bekannt (Jahn „Arch. Beitrage“ S. 37), so dass er rocht wohl zu einem Attri- 
bute der Aphrodite passt. Soll «las hier der Fall sein, so ist die Darstellung, als auf ei- 
nem geschn. .Steine späterer Zeit befindlich, doppelt beachtenswert!«. 

Nr. 16. Das Kind Dionysos auf dem Arme der Ino-Leukothea oder einer 
Nymphe, seiner Pflegerin. Von einem Carneol des arch.-numism. Instit. Das Weib ist, 
wie es scheint, bekränzt und gewiss nicht bloss mit dem um den Unterleib geschlage- 
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nen Himation, sondern auch mil einem ärmellosen Chiton bekleidet. Es scheint den 
Kleinen auf dem Arme zu schaukeln. Ein neues, eigenlhümliches Beispiel in der nicht 
kleinen Reihe von Darstellungen, welche sich auf die Pflege und Erziehung des Diony- 
sosknaben beziehen (vgl. meine Denkm. d. a. K. Bd. II, Taf. XXXIV u. XXXV); denn 
obgleich kein Attribut da ist, durch welches die Bakchische Beziehung angedeulet wäre, 
giebt es doch keine Deutung, welche mehr Wahrscheinlichkeit hätte als jene. An Isis 
mit Harpokrates (Kopp Palaeogr. crit. P. III, p. 648, Raspe Descr. Catal. pi. VII, n. 327) 
ist gewiss nicht zu denken, obgleich jene diesen auf dem Planisphör von Denderah 
(Guigniaut Rel. de l'Ant. pl. L, n. 193) in ganz ähnlicher Weise auf dem linken Arme 
stehen hat. 

Nr. 17. TanzenderSatyroder Bakehant. Auf einem Smaragd- Plasma des arch.- 
numism. Insiit. Er hall iin rechten Arm ein Pedum und hebt mit der Hand des linken 
Arms, von welchem ein Thierfell herabhängt, dessen unterster Theil unter dem Ellen- 
bogen des rechten Arms zum Vorschein kömmt, ein Geläss. Vor ihm ein Panther, der 
sich nach ihm umschaut. Aehnliche Darstellungen finden sich mehr auf Marmorreliefs 
und Gemälden als auf gcschn. Steinen. 

Nr. 18. Ekstatische Mö na de. Auf einem achteckig geschliffenen Onyx des arch.- 
numism. Insiit. Sie ist mit Chiton und Himation bekleidet, hält in der rechten Hand 
Klappern (xQotaia) und im linken Arm einen Baumzweig. Im Felde vor ihr eine Fackel. 
Die Darstellung ist von sehr mitlelmässiger Arbeit, durfte sich aber in dieser Weise 
auf geschn. Steinen nicht häufig finden. Sehr grosse Aehnlichkeit hat die Figur in 
Gorlaei Dactyl. P. II, n. 603, ed. Cronov. , nur dass dieselbe in der linken Hand einen 
Kranz hält. 

N. 19. Helme des Eros. Auf einem Carneol des arch.-num. Instit. Das Bild 
streckt mit der einen Hand eino brennende Fackel vor und hält in der andern, gesenk- 
ten einen Kranz. Vor ihm kauert ein Häschen oder Kaninchen am Boden ; von hinten 
springt ein Hündchen an ihm hinauf. Fackel, Kranz und Hase oder Kaninchen sind be- 
kannte Attribute des Liebesgottes. Ein Hündchen im Spiel mit Eros auch suf der hüb- 
schen Gruppe aus Terracotta in meinen Denkm. a. K. Bd. II, Taf. LI, n. 646. Aehn- 
liche Hermen des Eros, an denen dor obere Theil bis zur Schaam vollkommen ausge- 
führt ist, finden sich in der ausgebildeten Kunst mehrfach, vgl. z. B. Gerhard „lieber 
den Gott Eros“ TaL IV, n. 1 (Wieseler Denkm. a. K. Bd. II, Taf. 2, n. 627) u. Taf. V, 
n. 4, und Raspe Descr. Cat. n. 6603. 

Nr. 20. Eros, in aufmerksamer Betrachtung einer Pansmaske. Auf einem Car- 
neol im Besitze des Herausgebers. Das hübsche Steinchen stammt aus Chiusi. In ähn- 
licher aufmerksamer Betrachtung von Masken wie sie unser Eros mit der Pansmaske 
anstellt, sehen wir auf antiken Bildwerken nicht selten Schauspieler begriflen. Eine v 
Darstellung dieser Art habe ich in meinen Denkm. des Bühnenwesens Taf. IV, n. 9, aus 
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Winckelmann’s Monum. ined. 192 wieder abbilden lassen und auf S. 35 genauer be- 
sprochen. Die Schauspieler thaten das in Wirklichkeit, um sich im GemUtb ein voll- 
ständiges Charakterbild der Rolle zu erwecken (Feuerbach „Der Vatican. Apollo,“ Nürn- 
berg 1833, S. 353). Dieser Umstand wird durch Fronto de Oral., ed. Med., II, p. 253, 
in Bezug auf einen Koryphäen der Kunst ausdrücklich bezeugt: Tragicus Aesopus fertur 
non prius ullam induisse suo capiti personam, antequam diu ex adverso contemplaretur 
pro personae vultu gestum sibi capcssere ac vocem. Wer sich nun daran erinnert, wie 
geläufig der späteren Kunst das Motiv ist, alle möglichen Beschäftigungen der Menschen 
durch Eroten nachmachen zu lassen (H. Hetlner „Vorschule der bildenden Knnsl der 
Alten“, Bd. I, S. 375 AI., Stephani „Der ausr. Herakles“ S. 95 AI.), wer namentlich des 
interessanten von Zahn „Ornam. u. Gern, aus Pompeji, Here. u. Stab.“ III, 53, und in 
Mus. Borbon. XV, 19 bekannt gemachten Pompejanischen Wandgemäldes gedenkt, auf 
dem Eroten bereit sind oder sich bereit machen , in vollem Coslüm Komödie zu spielen, 
der wird nicht anstehen anzunehmen, dass die nicht seltenen Darstellungen maskenbe- 
trachtender Eroten zumeist diese als Nachahmer von Schauspielern, die ihre Rolle ein- 
studiren, gemeint wissen wollen. Wenn sich in BelrelT unseres Steins dieser Erklärung 
der Umstand in den Weg zu stellen scheinen sollte, dass die Rolle des Pan in dem al- 
ten Satyrspiel, an welches man wohl zunächst zu denken geneigt sein wird, nicht nach- 
weisbar ist, so wollen wir nur bemerken, dass dieselbe doch für die Komödie nicht un- 
bezeugt ist, da von Amphis und Timarchidas Komödien unter dem Titel Ildv angeführt* 
werden. Wer inzwischen die durch den Act des Betrachtens sich zunächst dar- 
bietende Deutung wegen der Pansmaskc nicht gelten lassen wollte, der müsste einen 
sogenannten Bakchischen Eros annehmen, wie z. B. nach meiner von der des Heraus- 
gebers abweichenden Ansicht deren zwei auf dem Camco in Gerhard’s „Eros“ Taf. I, 
n. (i zu sehen sind, von welchen der eine sitzend im BegrilT ist, die Schlange aus der 
Bakchischen Cista mit der Fackel herauszulreiben , während der andere auf die umge- 
stürzle Fackel gestützt zuschaut, indem er eine Maske emporhebt, die im Bakchischen 
Dienste zu Vermummungen (von denen ja das Schauspiel ausging) verwendet wurden 
und selbst Gegenstände des Cultus waren. Daran, dass dor Eros unseres Carneols mit 
der Maske einen Scherz treiben wolle, wie das sonst mehrfach auf Bildwerken vor- 
kommt, ist augenfällig nicht zu denken*). 

*) Ein Eros, der sich scherzend eine Pansmaskc um den Kopf gelegt, würde in der 

Stelle Lucian's quom. Hist. scr. 23 erwähnt sein, wenn die über diese Stelle von 

Otto Jahn in der Kieler Monatsschrift, Jahrgg. 1853, S. 537 0. vorgetrageno An- 
sicht die richtigo wäre. Jahn tnoint nämlich, dass in der handschriftlichen Lesart: 
finov 'Equna fldtg nal^ovia ixqoauinflov ndpfttya 'HqanXiovq fj Titävog negtxtL- 
l uvov , das Wort Tuävof verderbt und in fTcivdf zu ändern sei. Bei der Maske 

eines Titanen lasse sich schwerlich etwas denken , da dafür weder im Schauspiel 
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Nr. 21. Zwei Eroten, gebückt einander gegenüberjtehend und der eine die 
rechte, der andere die linke Hand mit ausgerecktem Daumen, wie es scheint, vor sich 
niederhailend und einander zeigend, indem sie aufmerksam darauf hinschauen. Auf 
einem achteckig zugescldillenen Carncol des archäologisch - numismatischen Insti- 
tuts. Aller Wahrscheinlichkeit f nach hat man sich die Flügelknaben in dem 

schon auf altägyplischen Monumenten (Champollion Mon. de l'figypte Vol. IV, pl. 381) 
dargestelltcn , bei den Südländern im Alterthum und noch in der jetzigen Zeit viel ge- 

noch durch die Kunst eine bestimmte Form ausgebildct gewesen sei. K. Fr. Her- 
mann verstehe Prometheus. Allein in den bezüglichen Schriftstollen heisse es ent- 
weder Tixuv I iQUfirj'tfi'f oder die Beziehung auf Prometheus geho aus dem Zu- 
sammenhänge hervor, ln unserer Stelle fiudo dies nicht allein nicht statt, sondern 
es könne auf keinon Fall der Artikel fehlen. Cm in der Widerlegung meines 
Freundes mit dessen letzter Behauptung zu beginnen , so zweifle ich , ob Lucian 
tov Tnävog geschrieben haben würde, wenn es seine Absicht gewesen wäre, den 
Prometheus zu bezeichnen, glaube aber auch nicht, dass er diese Absicht hegte, 
wohl hingegon , dass er sagen wollte: „eines Titanen.“ Von der Darstellung der 
Titanen schlechthin durch die bildende Kunst hat sich ein interessanter Beleg bis 
auf unsere Tage erhalten, das aus Zooga’s' Bassir. ant. , t. LXXXI, in meinen 
Denkm. a. K. Bd. II, Taf. XXXV, n. 413 wiederholte Relief. Die für den vor- 
liegenden Fall noch wichtigere Behauptung, dass im Schauspiel eine bestimmte 
Form der Titanenmaske nicht ausgebildet gewesen sei, nimmt mich einigermaassen 
Wunder, weun ich mich daran erinnere, dass Aeschylos, der grosse Erfinder auf 
dem betreffenden Gcbioto, in seinem gelösten Prometheus einen Chor von Titanen 
auftreton lioss und dass es von Eubuios und dem jüngeren Kratinos Komödien 
unter dem Titel Titävts gab. .Ja es ist ein geschnittener Stein auf uns gekom- 
men, auf wclcbom Eros eiuc übergrosse Maske mit Btruppigen Haaren und Bart 
mit Mühe in den Händen haltend dargestellt ist, vgl. meine Denkm. a. K. Bd. II, 
Taf. LH, n. 659. Ich habe schon im Texte zu diesem Bildwerk bemerkt, dass 
es an jene Stelle des Lucian criuuorc. Die Maske hat aber eine grosse Aobnlich- 
keit mit den Köpfen der Titanen auf dem ersterwähnten Relief. Müller (Handb. 
d. Arch. §. 391, A. 5), meinte, ein nalfov n^oruantToy Tträvog ndputya 

ntQixtlpivos soi vielleicht in der Marmorstatue des Mus. Cap. III, 40 zu erken- 
nen. Allein hier ist wenigstens kein Eros dargestellt, wodurch auch die Annahme 
einer Titaueumaske etwas an Wahrscheinlichkeit verliert, wenn sie auch keiueswe- 
ges unmöglich ist. Um zum Schlusso zu kommen: Jahu’s Verbosserungsvorschlag 
für die Stelle des Lucian ist schon wegen des Wortes Tui t uutya unzulässig. Dies 
Epitheton passt wohl für die Maske dos Herakles und eines Titanen, nicht aber 
für die Maske des Pan. Wer mit dem blossen Tixävot nicht glaubt auskommen 
zu köunen, kann den Ausfall eine« TIN02 anuehmen, der ja so leicht Statt ha- 
ken konnte. Ich halte aber auch dieses für nicht durchaus nöthig. 
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triobenen Spiel, begriffen za denken , das von den Griechen durch layxävstv und dax- 
ttluv indAXu&s, von den Römern durch micare, von den jetzigen Italienern durch 
giocare, faru alla mora, fare al tocco bezeichnet wird. Auf einem Vaaenbilde, das aus 
Dubois-Maisonneuve’s Introd. ä l’ßl. d. Vase s, pl. XLIV, in Panofka’s Bild. anL Lebens 
Taf. X, n. 9, und in meinen Denkm. a. K. Bd. II, Taf. LII, n. 066 (655) wiederholt ist, 
sieht man die beiden jenes Spiel übenden Eroten deutlicher einander die Rechte mit 
ausgestreckten Fingern zeigen. I)ie Hände sind auf unserem Steine sehr ungenügend 
dargeslelll. Ausserdem hat sich der Künstler die Arbeit dadurch leicht zu machen ge- 
wusst, dass er nur je einen Arm ausfuhrte, vgl. meine Bemerk, zu Denkm. a. K. Bd. I, 
Taf. XIV, n. 53 der zw. Bearb. 

Nr. 22. Bewehrter Triton. Auf einem Onyx des arch.-numism. lnstil. Von 
der aus einem (sehr robusten) Menschen- und einem Fischleibe zusammengesetzten, 
vermuthlich bärtigen Gestalt hat man sich eine Partie als im VVassor befindlich zu den- 
ken, zu dessen Darstellung der Künstler sich einige natürliche im Steine selbst befind- 
liche weisse Streifen genügen lassen konnte. Das Wesen ist, wie es scheint, mit Schilf 
bekränzt, streckt mit der Linken ein in der Mitte mit spitzem Vorsprung versehenes 
Schild vor und fasst mit der Rechten eine lange Stosswaffe, von der, da die Spitze nicht 
sichtbar ist, nicht sicher siebt, ob mau sie für eine eigentliche Lanze oder für den eher 
zu erwartenden Dreizack zu halten habe: so zwar, dass deren Spitze nicht nach dersel- 
ben Richtung hingehalten ist, welche der Blick nimmt, sondern in das Meer hinab. 
Mancher wird vielleicht geneigt sein, wegen der kriegerischen Ausrüstung an Glaukos 
zu denken, für den allerdings die Gestalt vollkommen passt ; allein die Angabe des Pos- 
sis bei Athenäos VII, p. 296 (vgl. Eustalh. z. Horn. II. II, 506) genügt keinesweges, um 
eine Tritonengestalt wie die vorliegende mit Sicherheit auf den Glaukos zu beziehen. 
Die Uebertragung der gewöhnlichen Wallen, namentlich ScbutzwaUen auf den Triton 
und die Trilonen von Seiten der bildenden Künstler, die sich z. B. auch in Passeri’s 
Luc. fiel. I, 43 findet , entspricht ganz dem Umstande , dass jene auch den Wesen aus 
dem Kreise des Dionysos gegeben werden, welchen die Trilonen in BetreO der Körper- 
bildung nahe gebracht werden; vergl. meine Denkm. a. K. Bd. II, Taf. XXXYII1, n. 443 
— 445, Taf. XLII, n. 516, und meine Schrift Uber das Satyrspiel, S. 150. Oder glaubt 
man in dem Umstände, dass die Figur auf unserem Steine es offenbar hauptsächlich auf 
die gehörige Deckung ihres Körpers abgesehen hat , eine Andeutung darauf finden zu 
können, dass Glaukos in der Seeschlacht der Argonauten mit den Tyrrhenern allein un- 
verwundet blieb? Doch ich will einem jungen Archäologen aus der Zahl meiner Schü- 
ler nicht vorgreifen , den ich mit der Herausgabe einer Monographie Uber den Glaukos 
beschäftigt weiss. 

Nr. 23. Die Gerechtigkeit [Jixatoovvif , Justitia) oder Billigkeit (Aequitas). 
Dies dürfte die wahrscheinlichste Erklärung der vollständig bekleidet dastehenden, in der 
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aU 9 geslreckten Rechtun eine Wage haltenden und die erhobene Linke an das auf den 
Boden gestützte Scepter legenden Figur auf einem rolhen Jaspis des arcb.-numisin. In- 
slil. sein, obgleich selbst das bezeichnendere der beiden Attribute, die Wage, noch an- 
dere Beziehungen zulässt. — Wir können bei dieser Gelegenheit nicht umhin, jenes 
bisher zu wenig beachtete Attribut etwas genauer und ausführlicher zu behandeln. Bei 
Homer hat Zeus die Wage: II. XVI, 658, XIX, 223 fl., IX, 69 fll., XXII, 210 Ul., wor- 
über jetzt besonders Welcker’s Bemerkungen in der Griech. Götterlehre Bd. I, S. 169 fll. 
zu vergleichen sind. Dem Homer folgte Aeschylos , der in den Suppl. , Vs. 703 WelL, 
den» Zeus ininav £vyöv ictXavtov zuschreibl, auch indem er in der Psychoslasie den Zeus 
die Seelen des Achilleus und des Memnon wögen Hess (Welcker „Aeschyl. Trilog.“ 
S. 432), und Vergilins, bei dem Juppiter selbst die Geschicke des Aeneas und des Tur- 
nus wöel (Aen. XII, 725). Auch bei Theognis Vs 157 Ztvg tü täkaviov ai- 

/Lott dXkaig. Die taiavta Aidg ndyxQVOUj oht valavttvet Ttavta vofiov ßwtov erwähnt 
auch Makedonios Anthol. Palat. XI, 3H0, 3. Wie bei Homer, II. XIX, 223 fll., <pvk6n*~ 
Sog xXivtx xakavta Ztvg, Sex uvikqoinuv rctplrjq nokJfioto rtiuxiux , und nach ihm bei 
Tryphiodoros , Exp. Troj. 506 fl., Tqoitoatv oacOqiov tlXxs xälaviov Ztvg tafätjg noki- 
!*oio, und bei Nonnos, Dionys. XXXVI, 6 fl., Ztifg, ava$ /uexuqcov, "Aqtog tl%e tdlavxa, 
so erscheint bei Aeschylos, Agam. vs 427, Ares als tahtvio$xpq iv (taxy dopo'j, wo in- 
zwischen der Vergleich mit einem Wechsler in den Vordergrund tritt, „der Leiber ver- 
handelt in der Schlacht und dafür den Angehörigen Todten-Asche zuwögl“ (Schöll 
„Beitr. z. Kenntn. d. trag. Poesie d. Gr.“ Bd. I, S. 409). Nach Quintus Smyrnöus, H, 
539 fl. (wo vom Kampf zwischen Achilleus und Memnon die Rede ist), i&vv« «- 
kavia vafthijg dXtyavu, ia d’ ovx er» ha nikuvro. Die metaphorische Beziehung der 
Wagschale oder der Wage auf die Schlacht findet sich bei Quint. Sinyrn. auch VIII, 
277 u. 282. Themistios erwähnt Oratl. p. 86 A tijg aitiaq, i) tag iv mTg nolif*otg 
xQonctg taXavttvH. Diodor gebraucht mehrfach in Bezug auf die Schlacht den Ausdruck 
takayttvteOax (XI, 22, XVII, 33, vgl. auch XVI, 4). In den Ecl. ex I. XXXVI, T. II, 
p. 538 Wessel., findet sich derselbe auch auf den Sieg angewandt. Noch interessanter 
ist in dieser Beziehung die Stelle des Nikelas, Ann. p. 154 B.: ’ Hv ^ vlxt) ä(*<pijQxetog 
bi Ujijg ttöv dftffottQoov erparrvftdnov rakavrtvovea tag niartnyyag. Während Aeschy- 
los an der Stelle der Suppl. die Wage als Symbol der Schicksalsbesliinmung und Ent- 
scheidung, wie Homer, dem Zeus zuschreibl, giebl er sie in den Pers. 337 fl. dem dai~ 
l*o> v. Bei Heliodor, Aeth. X, 9, heisst es: taiavttvH tä xaÜ fjftäq ij (*olQa. Als Sym- 
bol des Zufalls, Schwankens, raschen Wechsels wird die Wage in späteren Zeiten na- 
mentlich auf die tSxI und die Tt>X>] übertragen. Dionys. Hai. sagt an der Stelle Arch. 
Rom. IX, 13 (die schon oben in Bezug auf Kampf und Sieg angeführt werden konnte): 
u\ tijg ivxyq fifXQ* noXXov rijSt xal rijdt vlxatg xai ynaig raXavttvöfttva Sii/ttivt. 
Endlich ist noch besonders zu vergl. J. Canlacuzen. Hist. III, 53 (Vol. II, p. 314, Z. 12 fll. 
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ed. Schopen.): tv^t/g nvog datdrut <foqq xai tu tijg tqvtdvtjg naOxotiatjg, fjg twv n/.a- 
Cily )-oiv tj fjUv avtict xovtftgofijvt/j 17 d' av xa&sXxstat ßaqvtiqag faiivttütlatjg AXxijg, 
Ein Griechisches Epigramm auf Aristoteles (Jacobs Antliol. Palal. Append. n. 276, Bouchh 
Corp. inscr. Gr. n. 91 1) erwähnt tvxtjg nakiv x'/Ävuviu mkawu. Agathias spricht 
Prooein. Vs. 125 von aatatiiag tvxtjg aipaktqoJOt raXavvoig. Hienächst mag die Neme- 
sis erwähnt werden, welche Theaetel. Scholasl. in der Anthol. Pian. n. 221, 9 von sich 
sagen lässt : 'Avnxakavtfvu rd{ iknldag. Als Symbol des genauen Erwigens und Prüfens 
eignete sich ferner die Wage besonders zum Attribut der Göttin der Gerechtigkeit Die 
Griechen hatten ein Sprichwort: dixatönqog ataydvtjg oder Tqvidvtjg, bd twv tä dixata 
dftxnuivntv, vgl. Suidts u. d. W. und Paroemiogr. Gr. T. 11, p. 24, Z. 3 fl., mit Leutsch’s 
Citalen. In dem Spruche 'Avöqoxvdov flvO-ayoQtxov : £vydv (trj vmqßalvtav , ävü %ov % 
td dlxaiov ptrj naqaßalvttv (Paroem. Gr. T. II, p. 437, 22 fl. u. sonst, vgl. Leulsch z. 
d. St.) werden die Begrifle der Wage und des Rechts gradezu gleichgestellt. Diolimos 
spricht Anlh. Pal. VI, 267, 4 von den icrÄcrvra dixtjg, deren Kenntniss von Zeus herrühre. 
Nach Eumalhios Ismen, p. 46, C, Jtxca oovvtj ilj odqavov diaximiet xai takaruvt t tag 
xqlaug. Vgl. auch Manil. Aslron. IV, 542 fll. Bekanntlich kam die Wage in Römischer Zeit ander 
Slelleder Scheeren des Skorpions alsAllributder Jungfrau in den Thierkreis, vgl. Büttiger 
«Id. z. Kunstmyth.“ Bd. II, S. 1 1 1 und die hier Angef., so wie auch Müller Hdb. d. Arch. ( 
§. 406, A. 3 — 5. Die Jungfrau ward auf verschiedene Weise bezogen, auch auf die 

Tyche (Pseudo-Eratosth. C. IX, p. 244, 26 der Mylhogr. von Weslerm.), besonders aber 
auf die Göttin der Gerechtigkeit (Aral. Phaen. 96 fll. nebst Theon’s Schot). Endlich er- 
fahren wir durch Himerios (Ecl. XIV, 1), dass Lysippos töv Kaiqdv bildete £t >ytS trjv 
Xtuav inixovux ( vnlxovia ? ). Hier deutet die Wage, wie Welcker richtig bemerkt hat, 
auf das Haarscharfe, Momentane in der Entscheidung durch das Zünglein 0. Jahn hat 
(„Ber. d. K. S. Ges. d. Wissensch.,“ 1853, S. 49 fll.), Iden mit einer Wage in der lin- 
ken Hand dargestellten personificirten günstigen Augenblick auf einem .Mosaikhilde ent- 
deckt, das aus R. Iiochelte's Mon. inöd. pl. XL1II, n. 2 in meinen D. a. K. Bd. II, Taf. 
LXXV, n. 969 wiederholt ist. Wenden wir uns auch für das Uebrige zu den Ueberre- 
sten der bildenden Künste, so giebt es, so viel mir erinnerlich, kein Denkmal, auf wel- 
chem sich die Wage als Attribut des Zeus fände, als etwa ein paar mir nur durch 
Rasche Lcxic. un. Rci nuin. T. 1, p. 1 53 1 bekannte Münzen von Troas und Cyrene, auf 
denen die Wage in den Klauen des Adlers oder hinter Zeus erscheint. Selbst auf den 
die Psychostasie betreffenden Bildern, welche stets das Wägen der Seelen, wie es bei 
Aeschylos slalthalte, vor die Augen bringen, geschieht dasselbe nie durch Zeus, sondern 
durch Hermes, auch in dem einen Falle, dass Zeus bei der Handlung zugegen ist. Die 
Bilder sind von A. de Maury und J. de Witte Rev. archeol., 1844 — 1845, p. 296 fll. 
«nd p. 647 fll., auch von J. Overbeck „Galler. her. ßildw., u S. 526 fll., besprochen. 
De Maury glaubte in dem Umstande, dass Hermes die Seelenwägung vornimmt, eine 
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Annäherung an die Aegyplische Auffassungsweise erkennen zu können. Gewiss nicht 
mit Recht. Man kommt leicht auf den Gedanken, dass den Künstlern das Geschäft des 
Wägens für den höchsten Gott nicht ganz passend erscheinen mochte. Ob aber Her- 
mes dasselbe nur „als Zeus’ Diener und Gesandter“ (Overbeck, S. 526) verrichtet, steht 
dahin. Jedenfalls ist es dem Hermes mit ganz besonderer Rücksichtnahme auf sein® 
Eigenschaft als Psychopompos gegeben •). In der Zeichnung eines Etrusk. Spiegels er- 
scheint neben dem wägenden Hermes, gewissermaassen als Controleur desselben, Apol- 
lon. Da vertritt dieser in ähnlicher Weise seinen Vater Zeus, wie im Orakel zu Delphi. 
Die Wage findet sich unter den Apollinischen Attributen auf dem geschn. Stein bei 
Venuti Mus. (’orton., t. 27, und in Lippert’s Daklyl. Hill. II, P. 1, n. 59. Ich meine, 
dass sie in Bezug steht auf Apollon als MoiQay£xift\ denn die Ansicht, dass sie diesen 
als Sonnengott angehe, die Gleichheit des Tages und der Nacht bezeichne, kann ich 
nicht gelten lassen. Als erste der Mören erscheint Tyche mit der Wage in den Re- 
liefs an dem Sarkophagdeckcl des Capitolin. Mus., welche zuletzt in meinen Denkm. a. 
— , — 

*) Dass auch der Gedanke an den Gott des Handels und Wandels mit einapiel®, 
bozweiflo ich. Ueberall giebt es, obgleich Hermes nach Diodor. Bibi. V, 75 als 
Erfinder von Maass nnd Gewicht galt und obgleich wir wissen, das« diese dem 
Schutze des Mercurius anheimgestellt wurden (Eabretti Inscr. ant. Cap. VII, p. 
524 sq.), doch, so viel wir urtheilen können, ausser Darstellungen wie die in Go- 
ri’s Mus. Florentin. T. II, t. 91, n. 1 , wo das Gewicht an der Wage der Moneta 
die Form eines Morcuriuskopfos hat, und den noch erhaltenen Gewichten dieser Art 
(vgL Gori a. a. 0., p. 153), nur ein paar, in Betreff deren es zu vermuthen wäre, 
dass Mercurius zunächst als Gott des Handels und Erfinder von Gewicht und 
Maass das Attribut der Wage hätte': der Buonarroti’sche geschn. Stein, der den 
Gott mit der Wage in der Rechten zeigt, wie Gori a. a. 0. meint (vgl. auch Raspe 
Descr. Cat., n. 2391), und etwa auch der des Berl. Mus., auf welchem Mercur 
mit der Wage in der Iland auf einem Steuerruder hinschreitet, obgleich Toelkett 
„Erkl. Verz.“ Kl. III, Abth. 5, n. 1430, hier die Wage als das Zeichen des Zo- 
diakos fasst. Dagegen ist der geschn. Stein des Berl. Mus. , welchen Toelkeu 
„Erkl. Ver*.‘i Kl. III, Abth. 2, n. 897, unter den Darstellungen des Mercurius 
aufführt, astronomischen Bezuges. Ihm entsprechen die orientalischen Monumente, 
wo die Jungfrau mit der Wage von dem Mercur begleitet ist (Reinaud Mon. du 
Cab. du Duc de Blacas T. H, p. 415). Hat man diese Darstellungen nicht aus 
Macrob. Somn. Scip. I, 21, vgl. Hirt „Bilderb.“ S. 130 fl. und der entsprechen- 
den Münze aus dem achten Regierungsjahro Antonin’s bei Hirt, Taf. XVI, n. T, 
zu erklären? Auf dem geschn. Steine in Toelken's Erkl. Verz. KI. III, Abth. 2, 
n. 898, hat Mercur einun Skorpion in der Hand. Yermuthlicb ist auch dio Dar- 
Btolluug astronomisch, ebensowohl als die von Raspe Descr. Cat. n. 2342 angef. 
Gemme, wo Mercur in der Linken einen Cippua mit einem Krebs darauf hält. 
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K. Bri. II, Taf. LX VIII, n. 858, abgebilriet sind. Dieser Umstand lässt glauben, dass die 
Wage bei der Fortuna auch sonst nicht bloss das Zufällige, den Wechsel des Glücks, 
andeute, wie es nach den Schriftstellen scheinen könnte; dass sie nicbt allein dem At- 
tribute des xt'^vdgo; parallel gehe, sondern auch dem des Steuerruders. Tyche oder 
Fortuna kommt aber in der That noch einige Male mit der Wage vor — z. B. nach Gori 
Mus. Florent. T. II, p. 153 auf einem geschn. Stein Buonarroli’s, vor dem sitzenden 
Mercur stehend, obgleich es sich allerdings herausstellt, dass man sie vorausgesetzt hat, 
wo nicht an sie zu denken ist, und nicht erkannt hat, wo sie gemeint ist. Ganz irr?- 
thümlich schreibt Müller Hdb. d. Arrh. §. 398, 3: „Drei Fortunen mit Wagen, oft auf 
M. Auch Passeri Luc. I, 41.“ Die drei Figuren sind vielmehr handgreifliche Monelae. 
Dagegen ist die Figur mit Heim auf dem Haupte, Schild zur linken Seite, Füllhorn in 
dem linken Arm und Wage in der rechten Hand in Zoega’s Num. Aegypl. imp. t. XI, n. 9, 
welche Hirt „Bilderbuch“ S. 113 für Minerva hält, Minerva-Fortuna oder bloss Fortuna 
zu benennen. Auch die Figur mit der Wage in der Linken und Mobnkopf oder Aeh- 
ren in der Hechten auf Münzen von Prymnessos in Phrygien, von denen ein Exemplar 
abgebildet ist in Mionnel’s Descr. d. Mdd., Suppl. T. VH, pl. XIII, n. 7, und danach zu 
Panofka's Abhandl. „Von dem Einfl. der Gotlh. auf die Ortsnamen“ in den Abhdl. d. K. 
Preuss. Ak. d. Wissensch. aus d. J. 1841, Taf. H, n. 18, dürfte eher Tyche als „Ne- 
mesis oder Themis“ (Panofka a. 8. 0., S. 98) zn benennen sein. In Gorlaei Dactyl. P. n, 
n. 78 ist eine weibliche Figur abgebildet, welche mit der erhobenen linken Hand eine 
umgekehrte Lanze, wohl ein Skeptron, auf den Boden stützt und in der rechten zwei 
Aehren und eine Wage hält. Aehnliche Steine erwähnt Haspe Descr. Cat. n. 8197 u. 
8198. J. Gronov und Haspe erklären die Figur als Aequitas, Justitia. Ich glaabe, dass 
eher an Fortuna zu denken ist. Ebenso urtheile ich Uber den Stein, den Raspe unter 
n. 8193 anfübrt. Auch auf dem Stoschischen Schwefel bei Raspe n. 3t8I lässt sich 
das Zodiakalbiid der Jungfrau mit Aehre und Wage auf die Jungfrau als Tyche bezie- 
hen. Dann findet sich die Wage auch bei der Nemesis. Ein interessantes Beispiel von 
einer MUnze schon bei Patin Imp. Rom. Num. p. 250 ; Gemmen in Lippert’s Daktyl. Mill. 
II, P. 1, n. 263 und in Cades' Impr. di Mon. gemm. Cent. V, n. 88. Auch der Carneol 
bei Raspe Descr. Cat. n. 3186 gehört wohl hieher, da er neben der Wage einen 
Schmetterling zeigt*',. Häufiger erblickt man auf Münzen aus Römischer Zeit die ein- 

1) Für oine Schicksalsgöttin (wie R. Rochette Mon. indd. p. 215, A. 1 g. E. , an- 
zunehmen geneigt war) würde man auch die Basrclieffigur eines Sarkophags in 
Maffei's Mus. Veron. LXXXIX, n. 1 mit einer Wage in der Hand und mit einem 
Rade gegenüber zu halten haben, von der Gruter Iuscr. lat. p. DCCCXI, n. 17 
angiobt, dass sie eine Jungfrau sei, wenn nicht die Abbildung wahrscheinlich 
machte, dass vielmehr an eine Person aus dem gewöhnlichen Leben zu denken 
sein dürfte. 
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ander so nahe stehenden Personiticationen der Begriffe des Rechts nnd der Billigkeit, 
die Justitia (Griechisch JIKJIOSVyH) und die Aequitas, mit der Wage in der Hand, 
vgl. Rasche Lex. T. I, p. 135 fl., p. 1529 fl., T. II, P. 2, p. 1243 HL, Hirt „Bilderb.“ Taf. 
XIII, n. 9, Lenormanl lconogr. d. Emper. Rom. pl. XXX, n. 21, Mus. Sandern. Nun», 
sei. 11, 91, pl. XXXIX, n. 63, Zoega Nom. Aegypt. imp. t XIV, n. 1. Die Uber eine 
sella curulis gelegte Wage dient zur Andeutung, dass die Curulfidilen auch Recht 
sprechen (Rasche a. a. 0., p. 1530). Von der Aequitas geht die Wage auf die Mono- 
tae über. Die erste Münze, auf welcher die drei Monetae Vorkommen, ist eine Bron- 
zemünze des Scptimius Severus aus dein J. 963 a. U., 210 p. Chr. , mit der Umschrift 
Aequilati Publicae, vgl. Eckhel Doclr. Num. P. 11, V. 7, p. 138, nicht die Bronzemünze 
des Elagabalus, welche anstatt der später gewöhnlichen Umschrift Monela Aug. oder 
Augg. die Umschrift Aequitas Augusti zeigt, wie Lenormanl a. a. 0., p. 84 zu pl. XLV, 
n. 10 angiebt. Es ist hIso nicht ganz richtig, wenn Müller Hdb. d. Arch. §. 406, A. 
3 — 5 schreibt: “Aequitas und Moneta haben aus verschiedenen Gründen die Wage.“ 
Vgl. dagegen schon Buonarroti Ossorvaz. sopra alcun. Medagl. p. 247 und Eckhel D. 
N. P. 1, Vol. I, p. III. Münzen mit den drei Repräsentantinnen der Moneta abgebildet 
bei Lenormant 8. a. 0. pl. Li, n. 10, LU, n. 1 u. 4, LIII, n. 13, L1V, n. 9, 12, 14, 15, 
LV, n. 1, 8, 9, 13, LYI, n. 3 u. 6, LVII, n. 7 (mit der abnormen Umschrift Monetae 
Caesarum, nämlich des Crispus, Constantinus II und Licinius junior); mit einer Moneta 
für alle bei Lenormant pl. LV, n. 10 u. 12, oder Millin Gal. myth. pl. CXXII, n. 479 
u. Guigniaut Rel. de l'Anl. pl. CXC, n. 691, Zoega Num. Aegypt. imp. t. XV, n. 7. 
Die Wage der Moneta von einer Hand gehalten, Hammer, Ambos, Zange darunter, in 
Gori’s Mus. Florent. T. 11, t. 91, n. 1. ln vereinzelten Beispielen späterer Zeit findet 
sich die Wage von der Fortuna oder Justitia und Aequitas her auf Münzen auch als 
Attribut der Salus Aug., der Ubertas Saec., der Utilitas Publica, der Fides Militum (Ra- 
sche T. I, p. 1531). Auch auf geschn. Steinen trifft man eine Spur hievon: Raspe 
Descr. Cat. n. 8125. Die Häufigkeit der Darstellungen der Aequitas und Justitia mit 
der Wage ist Veranlassung gewesen, dass man Figuren mit diesen Attributen meist 
ohne Weiteres auf jene Wesen bezogen hat Manchmal , wie schon oben dargelhan 
gewiss mit Unrecht. So auch in Betreff des Frauenkopfes auf den Denaren der gens 
Annia, vor dem meist eine Wage, hinter dem oft aber auch ein Caduceus mit FlUgeln 
daran zu sehen ist (Eckhel Doclr. Num. P. II, Vol. 5, p. 134 fl.). Man hätte doch auch 
dem Caduceus Rechnung tragen sollen, der, obwohl er auf Römischen Münzen in ma- 
nichfacher Beziehung vorkommt , doch meines Wissens bei jenen Wesen nie gefunden 
wird. Beachtet man den Umstand, dass auf der Rückseite der Münzen Yictoria in 
ganzer Figur zu Wagen dargestellt ist, so kann man leicht zu der Ansicht kommen, 
dass auf diese auch der Kopf der Vorderseite zu beziehen sei. Der Heroldslab findet 
sich bei der Nike oder Victoria häufig, vgl. z. B. Welcker z. Müller’s Hdb. d. Archäol. 
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§. 406, A. 2, S. 667, A. Denkm. Th. UI, S. 54, Toelken „Erkl. Vera.“ Kl. III, Ablh. 5, 
n. 1227, Rasch» Lex. T. I, p. 33, Stephani „Der ausruh. Herakles,“ S. 259. Dass für 
sie die Wage recht wohl passt, können die oben angeführten Stellen des Diodoros und 
Niketas zeigen. Inzwischen weiss ich nicht, ob nicht vielmehr an Fortuna zu denken 
ist (die ja auch zu der Victoria auf der Rückseite sehr gut in Bezug gesetzt werden 
kann), zumal du bei ihr auch der Caduceus vorkommt, vgl. Rasche a. a. 0. p. 32; oder 
an eine Victoria-Fortuna, worüber weiter unten. Als Themis ist eine Figur dieser Art 
von einem gescbn. Stein des Beri. Mus., jetzt in meinen Denkm. a. K. Bd. II, Taf. 
LXXIII, n. 946, abgebildet, welche, ausser der Wage in der Hand, einen Palmzweig im 
rechten Arm halt, von Winckelmann und Toelken gedeutet Raspe führt, Dcscr. Cat 
n. 6200, eine sitzende Figur mit denselben Attributen als Justitia auf. Wie die Palme 
in dem Falle, dass diese Deutung richtig wäre, etwa zu fassen sein könnte, habe ich 
im Text angegeben. Aber ganz abgesehen davon, ob wohl die Bezeichnung als The- 
mis passend und die Figur nicht vielmehr in Römischer Weise als Justitia zu benen- 
nen sein würde, so stellt die Richtigkeit der Erklärung schon im Allgemeinen gerade 
der Palme wegen sehr in Frage. Die Palme fuhrt zunächst auf Nike, Victoria. Der 
Mangel der Beflügelung spricht nicht gegen die Siegsgüttin, vgl. Buonarroti Medsgl. am. 
p. 66, Urlichs und Welcker Ann. d. Inst. arch. Vol. XI, p. 75 fl., u. Vol. XVII, p. 174, 
Anm., Stephani „Der ausruh. Herakles“ S. 197, A. 6, u. S. 256. Unbeflügelt ist auch 
eine „leicht und vennstthnlich bekleidete Frauengeslall mit Heroldstab und Palmzweig“ 
auf einem geschn. Steine der Fruu Mertens, weiche Gerhard in den Jahrb. des Vereins 
von Alterthumsfr. im Rbeinlande XV, S. 133, als „die Friedensgöttin" fasst, während 
ich, namentlich wegen des Palmzweiges , eher an die Siegsgöttin denken möchte. Auf 
einem Sloschischem Schwefel bei Raspe n. 6192 erscheint die von diesem als Justitia 
bezeichnet» unbeflügelte Trägerin der Wage auch mit einem Palm zweig auf einer 
Kugel. Wer wird da nicht zunächst an Victoria denken? Inzwischen mag es rich- 
tiger sein, diese Figur und die ähnliche als Victoria-Providentia oder V.-Fortuna oder 
V. -Nemesis zu bezeichnen; vgl. über dieso Beziehungen der Victoria Buonarroti Med. 
anl., p. 6 u. 222, und Eckhel Doctr. N. P. II, V. 6, p. 511. Eine Justitia haben Ger- 
hard und Müller (Hdb. d. Arch. §. 396, 3) in der Figur mit Wage und Skeptron auf 
der Hand einer als Fortuna gefassten sitzenden Frau, welche im rechten Arm ein Füll- 
horn und vor sich am Boden einen Korb mit Aehren stehen hat, erkannt in der Gem- 
mendarstellung, die aus Cades’ Impr. Cent. IV, n. 10 in meinen Denkm. a. K. a. a. 0., 
n. 929, wiederholt ist. Ich bin dieser Erklärung im Texte gefolgt, obgleich dieselbe 
keinesweges sicher steht. Dieses wäre nicht einmal dann der Fall, wenn es für aus- 
gemacht gelten könnte, dass man die Hauptfigur als Fortuna zu fasseu hätte. Dieselbe 
kann aber recht wohl eiue Annona sein (über deren Darslellungsweise zuletzt H. Brunn 
Ann. d. Inst. arch. XXI, p. 136 gesprochen hat). Billigt man diese Erklärung, so wird 
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man die Nebenfigur um wahrscheinlichsten als Monela deuten. Zur Vergleichung kön- 
nen die gcschn. Steine dienen, auf welchen man die gewöhnlichen Attribute der An- 
nona und der Moueta, Gelreidemaass mit Aehren darin oder darüber, oder auch ohne 
Aehrcn, und Wage vereinigt findet (Gorlaei Dactyl. P. II, n. 72, L. Agostino — J. Gro- 
nov Geinm. ant. fig. P. I, t. bl, de Rossi u. MafFei Gemm. ant. fig. T. I, t 38, Lippert 
Daktyl. Hill. I, P. 2, n. 3b6 u. 367, Gori Mus. Flor. T. II, t. 91, n. 1. Abweichend 
von ullen übrigen Darstellungen der Aequitas oder Justitia ist die auf diese bezogene 
einiger Cameole in Lipperl’s Daktyl. Mill. II, P. I, n. 264, und bei Raspe n. 8201 — 
8203. „Hier sitzt sie auf zusaminengehauften Waffen und halt in der Rechten eino 
Wage, in der linken Hand aber ein Füllhorn und einen Oelzweig.“ Ich weiss nicht, 
wie man diese Figur zu benennen hat. „Aequitas“ oder „Juslilia u passt gewiss nicht. 
Am ehesten würde wohl der Name Pax-Nemesis genügen; vgl. Bckhei D. N. a. a. 0., 
p. 236 fil., und Raspe n. 8287 fl. Ungleich grössere Wahrscheinlichkeit hat der Ge- 
danke an Aequitas bei den Frauengestalten mit der Wage in der rechten Hand und 
dem Füllhorn im linken Arme in Gorlaei Dactyl. P. I, n. 13 und P. II, n. 635, obgleich 
die Deutung keinesweges unzweifelhaft ist, namentlich nicht in BelrefT der zweiten Fi- 
gür, die am Oberleihe nackt und nur unten mit dem Mantel bedeckt erscheint (wenn 
nämlich die Zeichnung richtig und das Monument überhaupt antik ist). Am wahrschein- 
lichsten aber gehören hieher die weiblichen Figuren mit der Wage, die Raspe unter 
n. 8191 und 8199 auf Justitia oder Aequitas bezieht, und die in Gori’s Mus. Flor. T. 11, 
t. 99, n. 4 und 5, welche in BetrefT der Attribute und der Kleidung mit der auf unse- 
rem geschn. Steine ganz übereinslimmen und von Gori auf Aequitas bezogen sind, wah- 
rend sie ebensowohl für Darstellungen der Justitia gehalten werden können. 

Griechiseh - Römischer Ueruenkreis. 

Nr. 24. Perseus. Auf einem im Rüm. Kunslhandel erworbenen Carneol des 
Herrn Geh. Hofraths Hausmann. Er hält, nach rechts gewandt, in der gesenkten Rech- 
ten das Schwert vor sich hin und mit der Linken, welche, wie der betreffende Arm in 
die Chlamys eingehülll ist, das Medusenhaupt suf den Rücken. Die Deutung steht si- 
cher, obgleich, das mehr zu errathende als deutlich dargestellte Medusenhaupl abge- 
rechnet, kein einziges habituelles Attribut des Perseus zu sehen und die in der Rechten 
sichtbare WafTe deutlich nicht die Harpe ist. Aber statt dieser hat Perseus das Schwer! 
öfters, sowohl auf älteren als auch auf späteren Kunstwerken, vgl. Jahn „Ber. d. K. Sächs. 
Ges. der Wisscnsch.“ 1847, S. 288, A. •, dessen Beispielen noch andere, namentlich 
aus dem Gebiet der geschn. Steine hinzugefügl werden können. Achnlich die Darstel- 
lungen in Lippert’s Daktyl. Mill. 1, P. 2, n. 53, oder bei Natter Traitö de la MOth. de 
graver, pl. 26, und auf der Berl. Gemme in Toelken's Erkl. Verz. Kl. IV, Abth. 2, n. 
216. Eine so gut wie gleiche, nur, wie es scheint, minder schlanke und svelle Figur 
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von Natter bei Lippert a. a. 0., n. 52. Diese Figuren erinnern in ihrer ganzen Hal- 
tung an den Perseus vor der vom Felsen herabsleigenden Andromeda auf dem be- 
rühmten Relief des Capitoliniseben Museums, das am schönsten in E. Braun’s „Zwölf 
Basreliefs“ Taf. X, aber auch sonst öfters, selbst in gangbaren Werken wie Millin’s Gat 
myth. pl. XCVI, n. 388, und Guigniaut’s Rel. de l’Ant pl. CLXI, n. 613, abgebildet ist. 
Auch den Perseus unserer und der entsprechenden Gemme denke ich mir lieber aus 
einer Darstellung, in welcher er entweder der noch am Felsen angefesselten oder der 
schon völlig vom Felsen herabgestiegenen Andromeda gegenQbergestelll war, entlehnt, 
als allein, in einer beliebigen Situation dastehend gemeint. Der etwas in die Höhe ge- 
richtete Kopf der ersten unter den oben aus Lipperl's Daktyl. angeführten Perseusfigu- 
ren begünstigt die erslere Annahme. Sehr grosse Aehnlichkeit in Stellung und Haltung 
hat mit dem Perseus unserer und der entsprechenden Gemme ein Herakles auf einem 
geschn. Steine des Berl. Mus. (Toelken „Erkl. Verz.“ Kl. IV, Ablh. 1, n. 60). Auch der 
scheint einem Originale nachgebildet zu sein, das ursprünglich gruppirt war, vermut- 
lich mit der Omphale, vgl. etwa Millin Gal. myth. pl. CXVli, n. 453, oder Guigniaul Rel. 
de l’Ant. pl. CLXXXIV, n. 672. 

Nr. 25. Diomedes, der Räuber des Palladiums. Auf einem Carneol im 
Besitz des Herausgebers. Der Stein ist, wie mir der Römische Freund, der ihn mir zum 
Geschenk machte, meldete, am Lago di Bracciano gefunden: für die Aechlhelt ward 
auch Capranesi’s Auctoritöt geltend gemacht. Er zeigt den kühnen Räuber, wie er das 
entbiössle Schwert in der rechten und die eben genommene Beute in der (aus Scheu 
das heilige Bild unmittelbar zu berühren) mit der Chlamys umwickelten linken Hand hal- 
tend, im Begriff ist, vorsichtig und geräuschlos von dem Altar hinabzusleigen. Die 
Art und Weise ist ganz die zuletzt von Jabn in Schneidewin's Philologus Jahrgg. I, 
S. 49 mit Einsicht besprochene; nur dass hier der Körper vorzugsweise auf dem Ha- 
cken des linken Fusses ruht. Auf den meisten Darstellungen desselben Gegenstandes 
sieht man einen Altar mit grösserer Oberfläche in viereckichter Gestalt. Das Palladium 
ist auf dem vorliegenden Steine ausserordentlich einfach und roh. Inzwischen darf 
man diesen Umstand dem Künstler keinesweges als Fahrlässigkeit in Rechnung bringen, 
da Palladien ähnlicher Bildung auch auf andern geschn. Steinen mit dem Palladienraube 
und sonst Vorkommen. Anders verhält es sich mit dem, was, unterhalb der linken 
Hand zum Vorschein kommend, sich wie Stricke oder Streifen ausnimmt. Die Verglei- 
chung anderer Darstellungen stellt es ausser Zweifel, dass eigentlich Fallen der zusam- 
mengeballten Chlamys gemeint sein sollten. Hier ist dem Künstler des vorliegenden 
Monuments Nachlässigkeit in der Ausführung, wenn nicht gar Missverständnis des Ori- 
ginals vorzuwerfen. 

Nr. 26. Der verwundete Achilleus. Auf einem Carneol dos arch.-numism. 
Instit., der an drei Stellen durch Abspringen Beschädigungen erlitten hat, wodurch in- 
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zwischen die Darstellung selbst nur an einer, nämlich in der Gegend der linken Hund 
und der Füsse der dargestelllen Figur wesentlich betroffen ist. Ein unbärliger, ganz 
UHckler, aber mit einem Helm versehener Krieger liegt auf den Knieen, indem er die 
Lanze im rechten, etwas vorgestreckten Arme, und den linken Arm, an welchem das 
Schild vermittelst einer Handhabe befestigt ist, so hinter sich hält, dass die Hand nach 
der Ferse des linken Fusses hingerichtel ist. Dieser Umstand führt, in Verbindung mit 
der Haltung des Leibes und namentlich auch der Senkung des Kopfes, zu der Ansicht, 
dass es sich um eine schmerzhafte Operation an der bezeichneten Stelle handele. Der 
Pfeil, durch welchen Achilleus von Paris getödtet wurde, findet sich auf den Bildwerken 
sowohl am linken als auch am rechten Fusse. Andere Darstellungen desselben Gegen- 
standes verzeichnet Overbeck „Galler. her. Bildw.“ S. 537 fll. Eine ganz gleiche 
kenne ich nicht. . . 

Nr. 27. Auffindung eines Knaben durch einen Hirten. Auf eiuem im Komischen 
Kunslhandel erworbenen Amethyst des Herrn Geh. Hofraths Hausmann. Der Kleine 
liegt ganz nackt am Boden und streckt dem Mann vor ihm beide Arme entgegen. Die- 
ser, den der Stab und namentlich der auf den Bucken berabfsliende Pelz als Hirten 
bezeichnet, macht eine Geberde der Ueberraschung und Verwunderung. Dass hier 
eine Scene aus der Heroenmytholugic vurgestellt ist, unterliegt uns keinem ZweifeL 
Wer aber der Knabe sei, scheint schwer mit Sicherheit zu ermitteln, da Hirten begreif- 
licherweise bei solchen. Auffindungen regelmässig eine Kolie spielen, sousl aber jegliche 
Andeutung fehlt. Wird man nun an Asklepios, oder auch an Miletos denken wollen? 
Vgl. Uber jenen Pausan. II, 26, 4 und Denkm. a. K. Bd. H, Taf. LIX, n. 759; über die-* 
sen Antonin. Liber. Transform. C. 30 u. Mionnet Descr. de Möd. T. II, p. 272 Qi. Dass 
in jenem Falle die Ziege, in diesem die Wölfin weggelassen wurde, hätte man sich vor- 
zugsweise aus dein Mangel an Raum, nebenbei vielleicht aber auch daraus zu erklären, 
dass gerade die Auffindung, nicht sowohl die Ernährung betont werden sollte. Die Darr 
Stellungen des Miletos auf den bekannten Münzen von Kydonia zeigen nur die ernäh- 
rende Wölfin. Man hat das betreffende Ereigniss auch auf einem geschn. Steine vor- 
ausgesetzt. J. Gronov wenigstens bezieht zu Gorlaei Daciyl. P. I, p. 22 die dort unter 
n. 143 abgebildete Darstellung eines Knabens unter einer Wölfin auf den Miletos. 
Lippert dagegen deutet ähnliche Gemmendarsleilungen in seiner Daktyl. Miil. 1, P. 2, 
n. 205, u. Suppl. U, n. 180, auf die Wölfin, die den Kumulus allein säuge. Auf dem 
ersten Lipperl’schen Steine ist der „Ruminalische Feigenbaum“ mit dargestellt. Auch 
auf der Gemme des Gorläus steht die Wölfin unter einem Baum. Man könnte fragen, 
ob auch wirklich ein Feigenbaum gemeint sei, und wenn, ob gerade der Ruminalische? 
Dass eine Wölfin sich unter einem Baume befindet, der auch als Vertreter mehrerer, 
also etwa eines Waldes gefasst werden kann, ist ja etwas ganz Natürliches. Dennoch 
steht es unzweifelhaft sicher, dass die lupa Romans mit nur einem der Zwillinge darf 
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gestellt wurde: nämlich auf je einer der Seiten des Helms zweier bekannten Romabu- 
sten, die aus Villa Borghese in den Louvre gekommen sind. Aber hier ist der Umstand 
augenscheinlich dadurch begründet, dass die Darstellungen Gegenstücke sind, von denen 
sich das eine auf den Homulus, das andere auf den Kemus bezieht. Und doch schlagt 
auch diese Beherzigung nicht durch. Können ja auch die betreffenden Gemmen als 
Gegenstücke gearbeitet worden sein. Zudem würde es uns gar nicht Wunder nehmen, 
wenn ein gewöhnlicher Steinschneider ohne weitere Nebengedanken mechanisch ein sol- 
ches Gegenstück copirt hatte; ganz davon zu schweigen, dass auch absichtlich Romulua 
als der wichtigere der Zwillinge dargcslelll werden konnte. Die Endentscheidung liegt 
wesentlich in der Beantwortung der Krage, ob man es für wahrscheinlich halt, dass auf 
einem Werke dieser Art und Zeit eine minder bekannte Griechische Localsage und 
nicht vielmehr die so vorzugsweise gefeierte Sage des weltbeherrschenden Rom berück- 
sichtigt sei. Wir stehen von diesem Gesichtspunkte aus auch keinen Augenblick an, auf 
der Gemme des Gorläus in der Wölfin die lupa Rornana und suf der Hausmann’schen 
in dem Hirten den Faustulus zu erkennen. Dieses Letztere halten wir auch noch fest 
bei der Bemerkung, dass die Stelle des Anlonin. Liber, nicht einmal fordert, die Anwe- 
senheit einer WölGn bei der Auffindung des Miletas anzunehmen und dass die hier er- 
wähnten Hirten in der Mehrzahl recht wohl durch einen Repräsentanten vertreten wer- 
den durften. Die Darstellung ist allerdings sehr eigentümlich, hat aber doch, bei Lichte 
betrachtet, nicht bloss in den an dom Helm der Roma befindlichen sondern auch in der 
nicht unbedeutenden Anzahl von Gemmenbildern, welche bloss die Wölfin und die Zwil- 
linge unter ihr zeigen , genügende Analogie. 

1 • , . 

Griechisch - Höllische historische, l’ertrait- aid Genre -Darstellungen. 

Nr. 28. Le and ros. Auf einem Carueol im Besitz des Herrn Assessors Unger. 
Dieses immerhin beachtenswerte Werk ist im vergangenen Jahrhundert durch einen 
Israelitischen Hausirer, der es vermutlich aus Italien mitgebracht, an die Familie des 
jetzigen Besitzers gekommen. Wenn Jemand für die Echtheit den Umstand in Anschlag 
bringen wollte, dass der Stein sich keinesweges hübsch ausnimmt und sogar einen Feh- 
ler hat, so verhehle ich nicht, dass dieser Umstand mich eher zur Annahme des Ge- 
genteils geneigt macht; um so mehr, als notorisch gerade manche Köpfe des Leandros 
auf geschn. Steinen moderne Arbeiten sind. Die schöne, besonders tiefgeschnittene Dar- 
stellung entspricht den bekannten Gemmenbikiern des kühnen Schwimmers so, dass die 
Richtigkeit der Deutung keinem Zweifel unterliegen kann. Diese Bilder erinnern sehr 
an die Darstellungen der Amphilrile auf Münzen und geschnill. Steinen (Denkm. a. K. 
Bd.U, Taf. VH, n. 79 und 80), mit denen sie hie und da sogar verwechselt sind. Den 
Darstellungen des Leandros, welche in Mülleria Hdb. d. Arch. §. 419, A. 4, und aus- 
führlicher von Avellino im Bullett. arch. Napol. A. 1, p. 2011. angeführt sind, können jetzt 
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noch hinzugefUgl werden die bei Barker Cilicia u. s. w., ed. by Ainsworlh, London I8:>3, 

p. 222. 

Nr. 29. Mucius Scaevola. Auf einem Chalcedon des arch.-numism. Instil. 
Behelmt und geharnischt steht er stolz und kühn da, indem er mit der Hand des etwss 
gehobenen linken Arms die Lanze auf den Boden stützt und die Rechte in das lodernde 
Feuer des Altars halt. Darstellungen des Mucius Scaevola finden sich auf geschn. Stei- 
nen sehr oft. Unter ihnen sind viele, die mit der vorliegenden durchaus oder beinahe 
übereinstimmen ; vgl. Lippert’s Daktyl. Mill. I, P. 2, n. 206 u. Mill. Ui, P. 2, n. 196, die 
Berliner Gemmen in Toelken’s Erkl. Verz. Kl. V, Ablh. 2, n. 93 — 96 und Kl. IX, Abth. 1, 
n. 50 und 51, Gorlaei Dactyl. P. I, n. 14 u. 182, P. 11, n. 206, 207 u. 534, Natter 
Rec. d. Pierr. grav. T. II, pl. 69. Wenn Müller im Hdb. d. Arch. §. 419, A. 6 all— 

gemeinhin das Urtheil ausspricht, dass „die geschnittenen Steine mit M. Scävola of- 
fenbar neu“ seien, so können wir das ohne Weiteres nur für einige gelten lassen, die 
mit so auffallenden Darstellungen versehen sind, dass selbst der Anblick ungenügender 
Abbildungen von. der Unechtheit überzeugen kann, wie der in Gori’s Mus. Florenl. T. II, 
t. 56, n. 2, an den Müller zunächst gedacht haben mag, so wie der ebenda t. 57, n. 1 
abgebildete, welcher sich auch in Lippert’s Daktyl. Mill. I, P. 2, n. 207 findet, auch die 
bei Lippert Mill. III. P. 2, n. 197 u. 198, Agostini-Gronov Gemm. ant. fig. P. I, t. 156, 
P. II, I. 23, de Rossi u. Maifei Gemm. ant. figur. P. IV, t. 9 u. 10, nicht aber von al- 
len Steinen, die eine Darstellung in der Art der vorliegenden zeigen, wenn wir auch 
nicht leugnen wullen, dass unter diesen nachgemachte Exemplare befindlich sind und zu 
denselben auch das unsrige gehören könne. 

Nr. 30. Büste einer Unbekannten. Unten die Inschrift NHAI. Onyx des Herrn 
Geh. Hofraths Hausmann, im Römischen Kunslhandel erworben. Die bildliche Darstel- 
lung gilt für ein Portrait der Julia. Damit könnte doch wohl nur die bekannte Tochter 
des Augustus und Gemahlin des Agrippa gemeint sein. Wie misslich es aber mit den 
Porlraits dieser Julia steht, zeigt Ch. Lenormanl Tresor de Num. et de Glypt. , CI. I, 
Sdr. 5, Iconogr. d. Emp. Rom., p. 11, zu n. 10 u. 11. Zudem passt das vorliegende 
Bild weder in Betreff der Anordnung des Haares noch hinsichtlich der Bildung und des 
Ausdrucks des Gesichts genugsam zu den sicheren oder muthmaasslichen Portraits der 
Julia. Die Inschrift anlangend, so ist es jedenfalls das Zunächslliegende, das betreffende 
Wort für den Dativ von IVipUdc in der späteren Orthographie zu ballen. Der Name 
kommt, abgesehen von den bekannteren Trägern desselben, auch spater vor; vgl. Slrab. 
XIII, p. 608, Athen. I, p. 3 B., Diog. Laert. V, 52. Danach hätte man denn die In- 
schrift auf den Mann zu beziehen, dem der Stein zum Geschenk gemacht wurde. Dass 
der Name des Beschenkten im Dativ, und zwar häufiger ohne den Namen des Schen- 
kers als mit demselben, auf antiken geschn. Steinen zu finden sei, zeigt Stephani zu H. 
K. E. Köhler's Ges. Schriften Bd. m, S. 249. , 
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Nr. 31. Büsle eines Unbekannten. Auf einem Smaragd-Plasma des arch.-numis- 
mat. Inslit. Der Kopf ist der eines bärtigen Mannes mit festem, energischen, etwas fin- 
steren Gesichtsausdruck. Derselbe ist mit einer eigentümlichen Bedeckung versehen, 
welche sich wie aus Leder gemacht ausnimmt und mit einem nach vorn und hinten 
weiter vorstehenden Rande versehen ist. Am Nacken gewahrt man ein mantclähnliches 
Gewand. Das interessante Bild steht, so viel ich weiss, vollkommen einzig in seiner 
Art da. Ich glaube weniger, dass an ein Portrait eines hervorragenden Barbaren als 
an eine genrearlige Darstellung eines Schiffers, Fischers, Jägers zu denken sei. 

Nr. 32. Disko bol. Auf einem Cameol des arch.-numism. Inslit. Ein nackter 
Jüngling sitzt, wie es scheint, auf dem mit seinem Gewände überdeckten Stumpfe eines 
Baumes, indem er auf der linken Hand einen runden, nicht allzukleinen Gegenstand vor 
sich hin hält und die rechte auf den Silz gelegt hat. Aehnliche Darstellungen auf ei- 
nem Chalcedon des Berl. Mus., Toelken „Erkl. Verz.“ Kl. VI, n. 112, und in Gorlaei 
Dactyl. ed. J. Gronov. P. II, n. 265; in welcher letzteren nur das Rund so klein ist, 
dass man eher an einen Ball denkt und an den Berliner Carneol in Toelken’s Erkl. 
Verz. Kl. VI, n. 97 erinnert wird. Gewöhnlich findet man die Diskobolen in anderer 
Situation und Haltung dargestellt, vgl. Müller Hdb. der Arch. §. 423, A. 3. Die vor- 
liegende Figur mag aus einer mehrere Figuren enthaltenden Composition entlehnt sein, 
in welcher ein Jüngling im Discuswerfen begriffen war, während der auf unserem Stein 
dargesleUle, etwa nach der Scene der Handlung hinblickend, sich bereit hält anzulreten, 
wenn an ihn die Reihe gekommen sein wird. 

Nr. 33. Stehendes Weib mit Saiteninstrumenten. Auf einem Smaragd-Plasma des 
arch.-numism. Instit. Sie hält das eine Instrument in dem linken Arm und scheint das- 
selbe mit der Rechten zu stimmen. Das andre steht auf einem Cippus hinter ihr. Die 
Instrumente sind verschiedener Art. Das letzterwähnte ist ohne Zweifel eine Lyra. 
Das andere mag eine Kithar sein. Aehnliche Darstellungen finden sich auf geschnitt. 
Steinen, von denen manche modern sind, sehr häufig. Ein Beispiel in Denkm. a. K. 
Bd. II, Taf. LIX, n. 745. Unser Exemplar zeichnet sich durch die Abweichung in Be- 
treff der Hinzufügung des Instruments auf dem Untersatz aus. Dass die gewöhnlich 
„Terpsichore“ genannte Figur wegen der Enlblössung keine Muse sein könne, behaup- 
tete schon Köhler und bewies Stephani mit gewohnter Gründlichkeit, vgl. H. K. E. Köh- 
ler’s Ges. Schrillen, herausg. von L. Stephani, Bd. III, S. 156 und S. 314 fll. 

Symbolische Darstellung Römischer Zeit und Weise. 

Nr. 34. Carneol des arch.-num. Inslit., oben etwas beschädigt. Darauf ein Cadu- 
ceus, verbunden mit zwei Ranken, an denen je eineAehre, Mohnkopf und Maske hängt. 
So häufig auch die Darstellungen sind, in welchen Caduceus, Aehren und Mohnköpfe 
neben einander Vorkommen, so wenig ist es mir doch bis jetzt gelungen, eine der vor- 
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jiegenden gleiche aufzulreiben. Vermulhlich soll sich dieselbe auf die Segnungen und 
Freuden des Friedens, Handel und Wandel, Ackerbau, srenisrhe Spiele, beziehen. Man 
vergl. den geschnilt. Stein in Gnri’s Mus. Flor. T. 1, t. 46, n. 9, auf welchem eine Hand 
einen Oelzweig (das bekannte Symbol des Friedens) halt, an dem zwei Masken hangen. 

Griechisch - Aegyptisekes oder fiaostisches, und Jüdisches. 

Nr. 35, a und b. Feuerstein, von Herrn Geh. Hofralh Hausmann in Florenz er- 
worben. Der Stein hat auf der Vorderseite (35 a) oben und rechts am Rande durch 
Abbruch gelitten ; auch unten und am linken Rande (hinter der Fackel) kommen Beschä- 
digungen vor, durch welche aber die Darstellung nicht beeinträchtigt zu sein scheint; 
unterhalb des einen Buchstabens und links von dem untersten Tlieile der Schlange fin- 
det sich eine kleine Stelle, an welcher etwas ausgesprungcu ist. Die Beschädigungen 
der Rückseite (35, b) haben nur einen Theil des ersten Buchstabens der Inschrift be- 
troffen. — Der verehrte Herr Besitzer hatte die Gefälligkeit, mir über bildliche Dar- 
stellungen und Inschriften des vorliegenden Steins ein von K. 0. Müller schriftlich ab- 
gegebenes Urtheil mitzuthcilen , das gewiss auch dann noch Interesse erregen wird, 
wenn man ihm in mehr als einem Punkte Beislimmung versagen muss. Hier Müller’* 
Worte: „Nach Bellerrnann's Classificirung kein Abraxas (auf denen die Figur des Gottes 
der Basilidianer mit einem Hahnenkopf und Schlangenfüssen), sondern ein Abraxoides, 
indem nämlich die Figur sich auf verwandte christlich-heidnische Religionssysteme be- 
zieht. Dieser Stein scheint den gnostischen Aeon vorzustellen. (Aehnlich der Aeon 
bei Zocga Bassiril. II). Man kann das Bildwerk beschreiben: Corpus humanum capite 
leonino, dextra coronam et fulmen, sinistra facem tenens, serpenle clrcumplicatum, in- 
sistens leoni currenti, cujus pedibus subjectus cst scelctus et ori imminet »teils. Ad- 
sunt litterae. Die Schrift ist nur den Buchstaben nach Griechisch, und muss aus 
dein Hebräischen oder Koptischen prklürl werden, IWA steht für IAQ, den heiligsten 
Gottes-Namen bei den Gnostikern. Die Gemme hab’ ich wenigstens bei Bellermann Uber 
die Abraxas nicht beschrieben gefunden." Zunächst halten wir die Beschreibung des 
Bildwerks nicht für ganz richtig und genau. Der Kopf der Hauptfigur sieht durchaus 
nicht so aus, als ob er vom Löwen wäre. An der Steile des Blitzes hat man gewis* 
Bänder (taeniae, lemnisci), die zu dem Kranze gehören, auzunehmen. Auch vor dem 
Kopie der Hauptfigur, etwas höher als derselbe, erblickt man einen Stern. Zudem 
kommt oberhalb des anderen Sternes, parallel mit dein oberen Theile des Kranzbandes 
und mit dem Kranze, ein nach oben in Zacken auslaufender Gegenstand zum Vorschein, 
der durch die an der rechten Seite des Steins befindliche Beschädigung meist zerstört 
ist. Eine ähnliche Figur hat J. Matter zu der schon im Jahre 1626 erschienenen Hist, 
crit. du Gnosljcisme, pl. II. C, fig. I abbilden lassen. An der Figur ringelt sich auch 
eine Schlange empor. Sie hält ebenfalls in der Linken eine brennende Fackel, die 
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aber auf einen Gegenstand sufslösst, der Matter in den Bxplicat. des Planches, p. 46 fll., 
als un vase 4 encens betrachtet, und in der Rechten einen kurzen Gegenstand, den 
Matter für ein Messer (couteau) ansieht. Auf ihrem Kopfe, den Matter gewiss mit Un- 
recht Idle d'epervier nennt, da er aller Wahrscheinlichkeit nach demselben Thiere an- 
gehört wie der des Hausmann’6cben Steines, gewahrt man einen Aufsatz: nach Matter 
ist es la persöo, qui surmonte la töte du personnage allögorique, attribut ordinaire d’lsis. 
Parallel mit dem obersten Ende dieses Aufsatzes, vor der Figur, zeigt sich ein Gegen- 
stand, den Matter für einen Käfer (scaraböe) ausgiebl, der aber eben so wohl ein Stern 
sein kann. Die Figor scheint eher über einem schreitenden Löwen zu schweben, als 
auf demselben zu sieben. Wenn unter dem Löwen kein Skelet zu sehen ist — denn 
ich möchte nicht so kühn sein, die rohen Linien, die man an dieser Stelle gewahrt, 
auf so Etwas zu beziehen — , so finden wir das oder doch einen lodlen Körper auf 
dem bei Malter a. a. 0. pL 1, E, fig. 11 , abgebildeten Steine, auf dem übrigens din 
oberhalb des Löwen aufrecht dargestellte Figur sich ganz anders ausnimmt : un genie 
panthe a triple visage, la töte surmnnlöc d’un globe qu’entoure un croissant et que 
recouvre un tridente. Deux hras s’appuienl sur les rames mystiques; les ailes sont au 
vol (Matter Expl. d. PI., p. 17). Die HauplGgur auf dem Hausmann'schen Steine und 
der ersterwähnten unter den von Matter berausgegebenen Gemmen erinnert zunächst an 
Thoth. Dass dieser in der Gestalt des Hundsaffen dargestellt wurde, ist bekannt (Par-r 
Ihey z. Plutarch. üb. Is. u. Osir. S. 154 fl.). Dem Kopfe des Hundsaflen aber kommt 
der des in Rede stehenden Wesens am nächsten. Für Anubis mit dem Schakals- oder 
Hundskopfe kann es nicht gehalten werden , da dieser Gott auf der anderen Soile des 
von Malter herausgegebenen Steines unzweifelhaft and mit anderem Aussehen darge- 
stelll ist. Nur scheint auf dem Hausmann’schen Steine allerdings eine Löwenmähne 
deutlich ausgedrückl zu sein. Die darf aber nicht irre machen. Man vergleiche nur 
das von Matter pl. IV, Fig. 2 abbildlich milgetheille und Expl., p. 61 so beschrie- 
bene Monument: Homme 4 löte de chien, avec criniöre de lion, arme d’une longue 
Köche. C’est, suivanl la lögende du revers Tat, Toth-Anubis, condncleur et döfenseur 
des ames. Die Palme findet man als habituelles Attribut des Thoth schon auf älteren 
Aegyptischen Bildwerken. Sie erscheint auf dem eben erwähnten gesebn. Steine und 
mehreren anderen bei dem Anubis. Es unterliegt keinem Zweifel, dass man auf Wer- 
ken dieses Schlages für Thoth und Anubis Gemeinschaftlichkeit auch anderer Attribute 
voraussetzen darf. Nun finden wir auch die meisten der andern Attribute unserer bei- 
den Tbothbilder, die Waffe oder das kurze Schwert, den Wasserkrug, die brennende 
Fackel bei Anubis auf geschn. Steinen und einer Paste des Berliner Mus., vgl. Toelken’s 
Er kl. Verz. Kl. 1, Abth. 2, n. 44, 107, 108, 110, lll. Vgl. ausserdem Job. Chiflet 
Jo. Macarii Abraxas, Taf. XII u. XIII, und Matter pL I E, fig. 7, pl. II C, fig. 2. Auch 
der Kranz kommt, wie es scheint, in der linken Hand des bei Chiflet unter n. 51 oder 
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in Gorlaei Dactyl. P. II, n. 393 ahgebildelen Anubis vor. Aehnlich auf der Berliner 
Gemme in Toelken’s Brkl. Verz. Kl. I, Abth. 3, n. 101. Ganz sicher steht er auf dem 
geschn. Steine bei CI. du Molinet Cabinet de St. Genevieve , P. I, pl. 30, n. IV, wi 
Anubis in der andern Hand eine Palme hält, wie er auch auf der Berl. Gemme in Toei- 
ken’s Erk). Verz. Kl. IX, Abth. 3, n. 100, Palme und Kranz zugleich führt. Matter be- 
trachtet den Kranz sowohl als die Palme als Siegessymbol. Allem Anscheine nach mit 
Hecht; obgleich bekanntlich die Palme bei Thoth in der reinägyptischen Symbolik eine 
andere Beziehung hat. Man erinnere sich der Victoria mit Kranz und Palme in 
den Händen. Die Persea, welche der hundsaflenköpfige Thoth bei Matter auf dem Kopfe 
hat, findet sich auch auf dem Kopfe des Thoth als vollständigen Hundsaflen bei Cbiflct, 
t. XIV. n. 38 oder in Gorlaei Daktyl. P. II, n. 400. Von besonderem Belang ist offen- 
bar die Beziehung auf den Löwen, zumal da sie zwiefach zu Tage tritt, in der Löwen- 
mähne der Hauptfigur und in der Stellung derselben oberhalb eines Löwen. Dass die 
Löwenmähne nicht gegen Thoth spreche, ist schon oben erwiesen. Eine Gemme bei 
Chiflcl, I. VIII, n. 33, und anderswo, zeigt auf der Vorderseite einen auf den beiden 
Hinterbeinen einherschreitenden Löwen mit einem Dreizack in dor rechten und einem 
Henkelkruge (wie ihn sonst Anubis hält) in der linken handähnlichen Pfote und auf der 
Rückseite eine Inschrift, deren erstes Wort &wV& ist. Also gewiss Thoth selbst in 
vollständiger Löwengestalt. Auf einem geschn. Steine, den Matter pl. III, Fig. 2 aus 
Pignorius’ Mensa isiac. I. IV wiederholt hat, sieht man Horus das Kind auf einem baum- 
artigen Gewächs oberhalb eines sprengenden Löwen sitzen. Besonders aber wird man 
an den asiatischen, auf dem Rücken des Löwen stehenden Herakles erinnert, über wel- 
chen zu vergleichen R. Röchelte Möm. d'Archöol. compar., in Mdm. de l’Inst. nat. de 
France T. XVII, P. 2, p. 184, 188 , 211, 2Ö9, der mit dem Aegypliscben Herakles, 
Chons, in BetrelT des Löwensymbols zusammenlrifTt, vgl. R. Rochette a. a. O. p. 301 fll. 
Dass die Figur mit der Löwenmähne und der Löwe, auf dessen Rücken sie steht, sola- 
rischen Bezug haben, geht auch aus den vor beiden dargestellten Sternen hervor. Schon 
hiernach ahnt man, dass wir es mit einer Verschmelzung des Thoth mit dem Horus- 
Chons oder Semphukrnles zu thun haben, warüher schon Bunsen „Aegyptens Stelle in 
der Weltgesch.“ Bd. I, S. 461 fl. und 510 gesprochen hat. Auch die Schlange macht 
bei diesem Thoth keine Schwierigkeit. Wir erinnern an Movers' Bemerkungen „die 
Phönizier“ Bd. I, S. 500 fll., an die Schlangen bei Horus- Chons (Bunsen a. a. O., S. 306, 
R. Rochette a.a.O., S. 346 fll., 371), an die bekannten Darstellungen des mit Chocs und 
Anubis identificirten (R. Rochette a. a. O., p. 325 und Matter Expl. d. PL, p. 33) Chnubis 
als löwenköpfiger Schlange auf so vielen, uns besonders nahe stehenden Monumenten 
der Glyptik. Am nächsten steht aber dem äusseren Scheine nach die bis auf den Lö- 
wenkopf menschlich gebildete, von einer Schlange mnringelte, auch mit dem Attribute 
der Fackel versehene Figur, welche, früher als Aeon gefasst, von F. Lajard auf Mithras 
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bezogen wird (vgl. meine Bern, zu Denkm. a. K. Bd. II, Taf. LXXV, n. 967). Und 
nicht bloss dem Süsseren Scheine nach; denn Milhras ist ja nicht bloss der mit dem 
Herakles genau zusammenzuslellende Sonnengott, sondern auch ein Seelenführer. Dass 
es sich aber auf den in Rede stehenden geschn. Steinen uin ein Wesen handele, wel- 
ches mit der Fürsorge für einen Todlen betraut ist, liegt durch die Darstellung des Ge- 
rippes auf dem Hausmann’schen Steine klar zu Tage. Eben so steht fest, dass Milhras 
den Religionskreisen, welchen jene Werke angehören, nicht unbekannt ist*). — Wen- 
den wir uns jetzt zu der Inschrift auf der Rückseite, n. 35, b. Sie lautet: NEl XAPO 
J1AH3 IWA. Wenn Müller die ersten Worte als der Hebräischen odor Koptischen 
Sprache angehörend betrachtete, so halle er, wie uns scheint, nur in so fern Recht, 
als allerdings das erste gewiss nicht Griechisch ist , sondern Koptisch zu sein scheint. 
Dagegen uriheilte ich gleich beim ersten Blick, dass die in der zweiten und dritten 
Reihe stehenden Buchstaben zu einem und demselben Worte XAPO/IAH3 gehören 
möchten, welches, wenn es auch bei keinem der erhaltenen Griechischen Schriftsteller 
nachweisbar ist, doch von und rrA^rcr« sehr wohl gebildet werden konnte. Ich 
fand nachher bei Matter a. a. 0., pl. VIII, Fig. 12, die Abbildung eines Steins, auf des- 
sen Rückseite in zwei Reihen über einander geschrieben steht: NEIXAPO DAUX. 
Ueber diese Inschrift lässt Matter Expl. d. PI., p. 93, sich folgendermaassen aus: Elle 
est en mauvais grec, <5 iv x a Q l rriuys pour nli/mt- Allerdings wäre das ein schlechtes, 
ja ein monströses Griechisch. Verbinden wir aber nur die drei letzten Silben, so haben 
wir wiederum A El und ein freilich in der Griechischen Sprache so nicht zu duldendes 
Wort, nämlich XAPOUAHX. Wer sich daran erinnert, wie häufig auf den Monumen- 
ten dieser Art die Buchstaben 3 und X verwechselt sind, der wird nicht daran zwei- 
feln, dass auf beiden in Rede stehenden Steinen XAP011AH3 zu lesen sei. Dieses 
Wort bedeutet entweder 6 nhjaaöfjitvos oder n x a Q<f nXijaamv. Vergl. Bahr zu 
Herod. VIII, 5, besonders das Wort ijdovonlij}; , und Lobeck Paral. Gr. Gr., p. 279. 
Wenden wir uns jetzt zu dem beiden Monumenten ebenfalls gemeinsamen Worte NEl, 
so kann dasselbe nur bei der Annahme einer Abbreviatur für Griechisch gehalten wer- 
den. Das Nächste wäre dann wohl, an NEIKH, für NIKH , zu denken. Auf der Vor- 
derseite des von Matter herausgegebenen Steins ist ein Tropöum dargestelll. Auf dem 
Hausmannschen Steine weisen Palme und Kranz in der rechten Hand der Hauptfigur 
auf denselben Gedankenkreis hin. Dennoch hege ich in Belreß jener Annahme Beden- 


*) Auch die Figur in der schon oben zur Vergleichung gezogenen Darstellung des 
Steina bei Matter, pl. I. E, fig. 11 erinnert durch die Befidgelung und durch die 
Mcssstäbc in den Händen (denn nichts Anderes sind die vermeintlichen „rames my- 
atiquee") zunächst an Mithras. Von einem „triple visage“ ist auf der Abbildung 
nichts zu sehen. Aof der Rückseite sind Horus und Anubis dargestellt. 
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ken; schon deshalb, weil es nicht wohl glaublich ist, dass sich derselbe Schreibfehler 
auf beiden Monumenten wiederhole. Nun giebt es nach G. Parlhey’s Vocabularium 
Copt. -Latin., p. 107, ein Koptisches Wort nei, welches tempus assignatura, terininus, de- 
terminatio, deßnilio bedeutet. Der Begrill des „mit Freude berührenden Zieles“ oder „Endes“ 
passt ganz vortrefflich zu dem Todtcngerippe des Hausmann’schen Steins. Der Tod wird, 
wie es scheint, in bekannter Weise als ein Sieg aufgefasst, dessen Insignien auf dem 
Hausmann’schen Steine die scclenführende Gottheit in der Rechten halt. Um endlich 
auf das in der vierten Zeile befindliche IWA zu kommen, so zweifeln wir, dass es für 
das bekannte IAH steht. Es scheint weder auf einem Schreibfehler zu beruhen, noch 
mit IAH ganz gleich zu sein. Dasselbe IWA findet sich unter den sechsunddreissig 
meist aus drei Vocalen bestehenden Worten, welche auf der Rückseite einer Gemme, 
auf der auch der Name IAW zu lesen ist, in drei Columnen vertheilt Vorkommen; 
vgl. Gorii Thesaur. Gemm. astrif. Vol. II, p. 263, n. 82. — Es bedarf nach den obi- 
gen Darlegungen, auf welche wir uns hier beschranken, wohl kaum noch der Bemer- 
kung, dass der Hausmann'sche Stein in seiner Art ein sehr beachtenswerthes Monu- 
ment ist. 

Nr. 36. Carneol des arch.-numism. Instit. Ein Vogel, vermuthlich dem Reiher- 
geschlecht angehörend, mit ausgebreitelen Flügeln einherschreitend. Hinter seinem Ru- 
cken eine offenbar nicht Griechische Inschrift mit Griechischen Buchstaben. Ein ähnli- 
cher Vogel mit einer um die Füsse sich windenden Schlange erscheint, von Anubis be- 
gleitet, auf der Rückseite einer Abraxasgemme bei Chiflet, t. IV, n. 16, und -wird p. 69 
nach Kircher als Ibis erklärt, weil von diesem Vogel namentlich die Vernichtung der 
Schlangen bezeugt ist, was bekanntlich nur von dem schwarzen Ibis gilt. J. Gronov zu 
Gorlaei Dactyl. P. II, n. 345, p. 34, will gar einen Wiedehopf erkannt wissen. An den 
Ibis des Thoth ist offenbar nicht zu denken, aber auch der Gedanke an Ardea bubul- 
cus (Savigny), die dem Osiris geweihte Reiherart, passt nicht. Genaueres Uber diese 
Vögel bei Sir J. Gardner Wilkinson A second Series of the Manners and Customs of 
the anc. Egyptians Vol. II, p. 217 fll. Betrachtet man Darstellungen des Phönix, wie 
die auf der Münze Antonin's in Zoega’s Num. Aeg. imp., t. XI, und daraus zu Münter's 
Sinnbild, u. Kunstvorst, d. Chr., Taf. III, n. 68, auf dein geschn. Steinen bei Caylus Rec. 
d’Anliq. T. V, pl. 25, n. 5 u. 6, und bei Chiflut , t. IV, n. 17 (denn auch hier ist der 
Phönix dargestellt), so wird man die Annahme für nicht unmöglich hallen, dass auch auf 
unserem Steine, so wie auf dem bei ChiDel und Gorlaeus dieser Vogel gemeint sein 
könne. Ja was unseren Stein anbelangl, so treffen Plinius’ Angaben, Nat. Hist. X, 2, 2, 
3, u. XI, 37, 44, 121, phoenicem cristis faucis caputque plumeo apice honorari, und: esse 
apicem phoenici plumurum Serie, e medio eo exeunte alio, sehr wohl zu; es kann 
selbst scheinen, dass die Federn auf dem Rupfe an die bekannten Strahlen erinnern 
sollen. Vgl. sonst über die Darstellungen des Phönix Wilkinson a. a. 0. Vol. I, p. 304 fl. 
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ond R. Röchelte M6m. d’Arcb. comp., a. a. 0., p. 322 fll. Ist auch der Vogel auf der 
Gemme bei Chiflet und Gorlaeus ein Phönix, so wird man die Schlange wohl für den 
Agathodämon zu halten haben. Es sieht keinesweges so aus, als wolle der Vogel die 
Schlange fressen. Man vgl. etwa den Stein bei Caylus, auf welchem der Phönix und die 
löwenköpßge Schlange, Cbnuphis, dargestellt sind. — Die Inschrift unseres Carneols an- 
langend , so scheint das dritte Zeichen ein V mit einem | in der Mitte zu sein und daB 

letzte eher ein i alsein %■ Darf man annehmen, dass jenes Zeichen für den Buchsta- 
ben x stehe (vgl. Kopp Palaeogr. crit. P. III, p. 214 und p. 233) und dass dieses x das 
Koptische h vertrete, so lässt sich eine Zusammensetzung aus den Koptischen Wörtern 
oih und sol denken, von denen nach G. Parthey's Vocab. Copt.-Lat. das erstere so 

viel als luna das andere so viel als lucerna bedeutet. Doch hierüber mögen die des 

Koptischen Kundigeren entscheiden. 

Nr. 37 a u. b. Onyx des arch. numism. Instituts, a. Vorderseite: ein bis auf das 
von der linken Achsel herabhängende Löwenfell nackter, bärtiger Mann, der die linke 
Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger gehoben hat und im rechten Arm eine Keule hält. 
Hinter ihm ein Stern, b. Rückseite: ein Greif mit weit ausgereckter Zunge, im Ansprung 
begriffen ; auf den beiden schräg abgeschliffenen Langseiten die Inschriften FACH AD 
und ZAMAEL. Jenes uralte Wort bedeutet bekanntlich „Schrecken“ und wird im al- 
ten Testamente nur zur Bezeichnung des wahren Gottes gebraucht. Das andere Wort 
enthält den Namen des auf der Vorderseite dargestcllten Wesens, welches gewöhnlich 
Samael oder (und zwar richtiger) Sammael, aber auch Camael genannt wird. Samao 
ist von den Rabbinen mit dem Mars idenlificirt und entspricht in dem Hebräischen Ca- 
lendarium dem Planelengotl Mars als Inhaber des dritten Tages der Woche, vgl. Kopp 
Palaeograph. crit. P. HI, p. 356 fll. Der Mars aber ist der Assyrisch -Babylonische 
Mars-Hercules mit Löwenhaut und Keule (R. Röchelte M6m. d’Arch. comp., a. a. 0., 
p. 46 fl.), eine Auffassungsweise, die hie und da auch auf Griechisch-Römischen Monu- 
menten ersichtlich ist, nicht bloss auf solchen, wie der Rollenburger Stein mit den Göt- 
tern der Wochentage („Jahrb. d. Ver. von Alterthumsfr. im Rheinlande“ U. IV, Taf. III, 
n. 5). Der Greif wird als Attribut des Samael-Mars zu fassen sein. Diese aus Adler 
und Löwe zusammengesetzte Thiergestalt stand, wie bekannt, vorzugsweise in Bezug zu 
der Sonne und ihren Gottheiten. Vielleicht kommt aber noch mehr in Betracbt der 
Umstand, dass der Greif nach Rhode „Ueber Alter und Werth mnrgenländ. Urkunden,“ 
S. 98 fl., als durch Gluthwinde und Wassermangel quälender Wüstenbewohner zu den 
bösen Dews gerechnet wurde. Samnel’s Bezug auf den Giftwind ist ja bekannt (Mo- 
vers „Phönizier“ I, S. 224). — Aehnliche Steine findet man bei Kopp e. a. 0. ver- 

zeichnet. Nachdem hat Malter a a. 0., pl. VIII, fig. 3, ein neues, auf Anael-Venus be- 
zügliches Exemplar bekannt gemacht und pl. IX, fig. 6 — 8 die auf Saloviel-Juppiter, 
Michael-Mercurius, Gabriel-Luna bezüglichen Darstellungen aus Cbiflet’s a. W., t. XXI, 

5* 
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fig. 84, 85, 87, wiederholt. Unter der verhältnissmilssig geringen Zahl ist nur einer, der 
sich auch auf den Samael-Mars bezieht. Derselbe unterscheidet sich zudem in Betreff der 
Darstellung wesentlich von dem vorliegenden. Die Vorderseite zeigt eine in Römischer 
Weise gerüstete, behelmte und mit Schwert und Schild versehene Kriegergestalt mit nach 
dem Beschauer hingewendeteni Gesichte auf einem Wagen stehend, vor dein zwei Rosse 
einhersprengen; darunter die Inschrift SAMAEL. Die Darstellung auf der Rückseite 
weicht von der entsprechenden unseres Steins durchaus ab. Maller bemerkt Explic. 
des PI., p. 90, über die vier von ihm abbildlich mitgetheillen Steine: Ce sont des com- 
posilions d’un flge trös-poslörieur, ou presque moderne, und nachher, p. 95, über die 
drei von Chiflet bekanntgemachten: me paraissent fitre l’oeuvre de quelque faussaire 
Italien du raoyen äge. Nous ne les publions que pour les signaler comme leis. Warum 
hat er den Verdacht der Fälschung nicht auch in Bezug auf den ersten Stoin ausge- 
sprochen? Vermuthlich ist auch Uber unseren Onyx ein ähnliches Uriheil zu fällen. 
Nur wolle man dabei nicht auf die Schreibart ZAMAEL für SAMAEL ein Gewicht le- 
gen, da sich dieser Wechsel von Z und S auch sonst findet; wie denn nach dem Obigen 
wohl nichl zu befürchten steht, dass man die Darstellungen auf dem Steine sls rein 
aus der Luft gegriffen betrachten wird. 

VII. Vasengemfilde. 

Nr. 38 a u. b. Gemälde von einem Thongefässe aus Athen , im Besitz des Herrn 
Obermedicinalraths Wöhlor. Die Vase ist, wie die Abbildung der Form unter n. 38, b 
zeigt, eine Lekythos. Ihre Höhe beträgt 7^, ihre Breite an der breitesten Stelle 2 ZolL 
Die Lekythoi dieser Art werden bekanntlich in Athen besonders häufig gefunden, was 
wesentlich daher kommt, dass sie als Supulcralgefässe dienten, indem man sich ihrer 
nicht allein bei den Todtenopfem bediente, sondern sie auch bei der Aufstellung des 
Leichnams im Hause (nrpo'&m?) auf oder neben das Belt (xAfvi;) stellte und nachher in 
das Grab mitgab oder auf das Grabdenkmal aufselzte, wie wir sowohl aus schriftlichen 
Zeugnissen (Schol. z. Platon. Hipp. min. p. 334 Bekker., Aristoph. Eccl. Vs 338 u. 594 fll.) 
als auch durch bildliche Darstellungen (namentlich in Stackelherg’s Gräbern der Gr.) 
und durch die Ergebnisse der Ausgrabungen wissen. Wurde die Leiche verbrannt, so 
wurden die Lekythoi mit auf den Scheiterhaufen gesetzt. Daher kommt es, wie Sla- 
ckelberg a. a. 0., S. 37 bemerkt, dass man sie manchmal auf den Resten des Scheiter- 
haufens und durch das Feuer angegriffen findet. Letzteres hat statt bei einer von K. 
0. Müller für unser «rch.-numism. Instit. in Athen gekauften Lekythos, welche zu de- 
nen gehört, deren mittleren Theil „ein feiner weisser Ueberzug“ umgiebt, „der höchst 
selten zugleich einen Firniss hat und gewöhnlich die Farbe nur massig fest bindet" 
(Stackeiberg a. a. 0., vgl. auch 0. Jahn „Beschr. der Vasensamml. König Ludwigs" 
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S. XXIII fl.). Von Umrissen mit Farben, wie sie auf dem weissen Grund vorzukommen 
pflegen, ist jetzt nichts mehr zu sehen. Die Wühlerische Lekylhos n ur nicht im Feuer 
des Scheiterhaufens. Ebenso wenig eine andere Lekylhos des arch.-num. Inst., welche 
Müller gleichfalls in Athen erstand, deren Gemälde eine Bakchantin zwischen zwei Si- 
lenen zeigt. Beide gehören zu den Lekythoi mit schwarzen Figuren, von welchen Jahn 
a. a. 0., S. XXIII, A. 70 Beispiele angeführt hat, denen aus dem Göttingischen Vorrath 
noch ein anderes, freilich nicht Attisches hinzugefügt werden kann, nämlich ein durch 
den sei. Müller für das arch.-num. Inst, angekaufles, wie wir glauben, aus Etrurien stam- 
mendes, nicht ausgehühltes Gefäss der bezeichneten Form, das mit der Darstellung von 
zwei Wagenlenkern versehen ist. Dieses Geßss steht inzwischen in Betreff des Tech- 
nischen dem Wühlerischen näher als das Attische mit schwarzen Figuren versehene des 
arch.-num. Instit., bei welchem nicht allein der Firniss etwas verschieden, sondern auch 
ausser der schwarzen Farbe noch weisse und violette in der bekannten Weise angewandt 
ist, während die Bemaler der beiden anderen GefÜsse sich bloss schwärzlicher Farbe 
bedienten, der des Wühlerischen auch für das Nackte der Frauen. — Ein wesentliches 
Interesse des unter n. 38 a in der Grösse des Originals abgebihlelen Vasengemäldes 
besteht in dem Umstande, dass es, obgleich aus einem Orte stammend, der sich vor 
allen übrigen durch seine Kunstblüthe auszeichnete, in Betreff der Mangelhaftigkeit seiner 
Ausführung fast Alles hinter sich lässt, was aus dem Alterthume in dieser Art bekannt 
ist. Die Figuren sind mit dem Pinsel nur so ungefähr hingemacht; alle einzelnen Kör- 
pertheile, sofern dieselben überhaupt genauer bezeichnet sind, die Falten an den Ge- 
wändern, die Zügel und das übrige Geschirr der Rosse durch Einritzen mit einem spi- 
tzen Stift ausgeführt oder vielmehr angedeutet: ein Verfahren, welches man auch auf 
der anderen Attischen Lekylhos des arch.-num. Instit. gewahrt, aber in minder roher 
und flüchtiger Weise. Jenes etwas genauere Angeben eines Körperlheils findet sich 
aber unter den menschlich gestalteten Figuren nur bei der, welche ungefähr die Mitte 
des Bildes einnimmt (dem Dionysos), bei welcher in dem durch Umreissen mit dem Stift 
von den Haaren gesonderten Gesicht auch das Auge auf diese Weise hergestellt ist. 
An den Gesichtern der anderen Figuren dieser Art trifft man nicht einmal ein solches 
Detail angedeutel. Die Figur zumeist nach rechts vom Beschauer ist eigentlich ganz 
um das Gesiebt gekommen; die zweite Fignr von links (der Apollon) an Kopf und Hals 
ein wahres Monstrum. Die Leiber der vier Russe bestehen in einem einzigen grossen 
Pinselklecks, auf dem von den einzelnen Köpfen und Hälsen so viel durch Umreissen 
mit dem Griffel ausgearbeitel ist als eben zur Andeutung von vier Tbieren unumgäng- 
lich nülhig schien. Dabei blieb ein bedeutender Ueberschuss von Klecks vor den Kö- 
pfen der beiden Pferde, welche dem Beschauer zunächst stehen. Die Schwänze sind 
ebenfalls durch Einrilzen bezeichnet, die Beine aber nur ganz oben Umrissen, indem der 
übrige pfahlähnliche Theil derselben allein mit dem Pinsel gemacht ist. An dem auf- 
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fallend niedrigen Wagen ist das bischen Detail, welches zu Gesicht kommt, namentlich 
der oberste Theil der runden Seilenwand des Stuhls (övn>£) und der rundliche Gegen- 
stand, welcher vermulhlich ein Rad bedeuten soll; an der Leier der zweiten Figur (des 
Apollon) sind die vier Saiten durch Einritzen bezeichnet Der Stuhl, auf dem man sich 
die Figur zumeist nach rechts sitzend denken soll, ist nur durch einen Fuss angedeu- 
tet. Bei der Flüchtigkeit, der Malerei weiss man in der Thal nicht, ob man den stan- 
genähnlichen Gegenstand vor und oberhalb des Saiteninstruments als Stecken zum An- 
Ireiben der Rosse der wagenlenkenden Frau oder als Vertreter eines Thyrsos dem 
Dionysos zuschreiben und den Zweig, welcher den leeren Raum zwischen den Rossen 
und dem sitzenden Weibe in gewohnter Weise ausfüllt, von der linken Hand desselben 
Gottes, zu dem er sicher in Bezug steht, gehalten denkon soll oder nicht. In der That, 
so manches flüchtige Lekythosbild wir auch kennen, der vorliegenden Lekythos dürfen 
wir uns ganz besonders erinnern bei der Stelle in Aristoph. Ran. 1236: jLijipn yäQ 
d/Woü Ttavv xahjv tf xdyaihjy, so wie der nicht minder ironisch gemeinten in Eccles. 
995 fl., wo der Dichter rdv zwv yQaipfuv ägiatov als den bezeichnet , 5? wlg vtxQohft 
fayQCuptl ni? Xfixv9ovg. — Ausserdem hat das Werk übrigens auch ein Interesse durch 
das Dargcslelitc, indem dieses sich einer Reihe von Vasenbildern anschliesst, deren Er- 
klärung noch streitig ist Jenes lässt sich aber trotz der Rohheit der Darstellung sicher 
genug erkennen. Der Beschauer sieht zumeist nach links ein vollständig bekleidetes 
Weib, das iin BegrilT ist den Wagen zu besteigen — der rechte Fuss steht auf dem 
Erdboden, den linken hat man sich schon auf den Wagen gesetzt zu denken — , indem 
es mit beiden Händen die Zügel der Rosse hält. Dann kommt Apollon, in einen 
Mantel gehüllt, im linken Arm das Saiteninstrument haltend, in der Richtung nach rechts 
vor sich hinblickend. Darauf Dionysos, durch starkes Kopfhaar, welches man sich 
mit einem Kranz umgeben und auf den Nacken hinabfallend zu denken hat, und langen 
Barl, so wie durch die reichliche, bis auf den Boden hinabgehende Bekleidung genug- 
sam bezeichnet, das Gesicht nach der den Wagen besteigenden Frau hinwendend. End- 
lich ein vollständig bekleidetes Weib, vor den Rossen auf einem Stuhle sitzond, so dass 
es diesen und den übrigen Figuren das Gesicht zukehrt, und beide meist von dem Man- 
tel bedeckten Arme etwas bebend. Eine sehr ähnliche und ohne Zweifel auf dieselbe 
Handlung bezügliche Darstellung von einer auch aus Athen stammenden und mit schwar- 
zen Figuren versehenen Lekythos ist in Stackelberg’s Gräb. d. Gr., Taf. XII, n. 4 ab- 
bildlich milgelheilt. Die wichtigsten Abweichungen sind, dass Apollon fehlt und das vor 
den Rossen sitzende Weib die rechte Hand auf die Kniee gelegt und den linken Arm in 
den Mantel eingescblagen hat, so dass es ganz den Eindruck einer ruhig oder resig- 
nirt Betrachtenden macht. Slackelberg fasst die Darstellung S. 7 als „Dionysisch-thea- 
tralischen Feierzug unter dem Vorsitze einer Priesterin.“ Eine andere, auch ähnlicho 
Darstellung von einer Lekythos derselben Technik und Herkunft, deren Unterschied 
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hauptsächlich darin besteht, dass die Stelle des Apollon eine Figur ohne Saiteninstru- 
ment einnimmt und an der Stelle des sitzenden Weibes vor den Rossen ein nach rechts 
gewandter, schon im Schreiten begriffener Silen mit einem Saiteninstrument erscheint ist 
bei Stackeiberg a. a. 0. unter n. 5 abgebiidet und auf S. 7 als „Dionysisch-theatralischer 
Feierzug unter Anführung des Kontos“ erklärt. Zu weiterem Vergleiche bieten sich die 
Gemälde in Gerhard’s Auserles. Gr. Yasenb., Taf. XL, LIII und LIV, und in Fiorelli’s 
Not. d. Vasi dipinti rinvenuti a Cuiiih, nel HDCCCLVI, possed. da s. All. R. il Genie di 
Siracusa, I. III, n. 2 (das letzte auch von einer Lekythos mit schwarzen Figuren). Die 
beiden Erklärer halten die Figur auf dem Wagen für die Kora, und zwar denkt Gerhard 
(Th. I, 6. 162 fl. u. 181) für Taf. LU u. LUI, wo dieselbe allein (entweder auf den 
Wagen zu steigen im Begriffe, wie auf der Wöhler’schen Vase, oder schon auf dem- 
selben stehend) und keine Figur des Dionysischen Kreises zu sehen ist, an die Rückkehr 
der Kora zu dem Reiche des Lichts, für Taf. LIV aber, wo das auf dem Wagen ste- 
hende Weib den Dionysos zur Seite hat und das Gefährte von Silenen begleitet wird, 
an die Vermählung der Kora mit Dionysos; Fiorelli dagegen (p. XI) — da er in einem vor 
den Rossen stehenden Weibe die Hekate erkennen zu müssen glaubt, checon ambo le inani 
leva in alto le faci, a rischiarar le lenebre della notte nella tetra ditnora dolle ombre 
— an die Rückkehr der Kora zur Unterwelt. Auf Gerhard’s Taf. LIII steht vor dem 
Gesichte des wagenbesteigenden Weibes die Inschrift JEMETEP. Gerhard deutete, 
obgleich er nicht daran zweifelte, dass die Inschrift sich auf jene Figur beziehe, diese auf 
Kora indem er der Ansicht war, „dass jene bedeutsam vereinzelte Inschrift in Derne- 
ter-Kora die Einheit der Eleusinischen Mutter- und Tochlergottheit bezeugen solle, für 
die es auch sonst nicht an Spuren fehle.“ Ihm ist nicht gefolgt Welcker zu Müller’s 
Hdb. d. Arch. §. 357, A. 8, der das wagenbesteigende Weib laut der Inschrift als De- 
meter betrachtet und danach auch das entsprechende Weib auf Gerhard’s Taf. LUI als 
Demeter fasst, indem er die Ansicht ausspricht, dass die Bilder mehr auf den Cullus 
als auf den Mythus bezüglich seien. Auch ich kann dem von Gerhard über die Inschrift 
Vermutheten mit nichten heislimmen. Dennoch zweifle ich nicht an der Richtigkeit sei- 
ner Deutung der in Rede stehenden Figur. Ich glaube, dass die Inschrift eigentlich auf 
das Weib zu beziehen ist, welches hinter den Rossen steht und unfern von dessen Ge- 
sicht die beiden letzten Buchstaben zum Vorschein kommen. Passt doch dieses Weib 
auch wegen seines Kopfschmuckes zu einer Demeter sehr wohl. Diesem Bilde bei 
Gerhard steht das bei Fiorelli sehr nahe. Im Wesentlichen findet sich nur die Abwei- 
chung, dass dort Apollon, hier Dionysos allein dargeslellt ist, wie auch auf andern Bil- 
dern dieser Art nur eine von diesen beiden Gottheiten erscheint , während auf dem 
Wohlergehen Gefässe am Passendsten beide zusammen vor die Augen gebracht sind. 
Das Weib, auf welches wir die Inschrift beziehen, findet sich mit wesentlich derselben 
Geberde auf dem Bilde aus Cuinae. Ich freue mich in der Deutung auf Demeter mit 
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Fiorelli zusauimenzulreffen. Hermes und das drille Weib vor den Rossen erscheinen 
bei Gerhard und Fiorelli nicht ganz in derselben Stellung, worauf aber gar nichts an- 
komml. Ist dieses Weib wegen der Fackeln, welche es bei Fiorelli hat, auf die Hekate 
zu beziehen — und in der Thal ist viel eher an die als etwa an eine Bakchantin oder 
selbst an eine Artemis-Hegemone, wie an der bekannten Albanischen Ara (Wolcker 
„A. Denkm. u Ii, S. 16), zu denken — , so folgt doch daraus noch keinesweges, dass 
die Rückkehr der Kora nach der Unterwelt gemeint sei: eine Erklärung, der sich, so 
viel wir sehen, mehr als ein Umstand in den Weg stellt. Hokate hat ja die Kora auf 
die Oberwelt zurückgeführt und geleitet dieselbe passend bei dem Hochzeilszuge, der 
sich unmittelbar an jenes Ereigniss anschliesst, noch passender als selbst Hermes, von 
dem jenes ebenfalls gilt: wird sie doch nach Horn. Hymn. in Cer. Vs 440 in Folge der 
Rückkehr der Persephone auf die Oberwelt die beständige Dienerin und Begleiterin der- 
selben. Demnach erkennen wir auf allen einschlägigen Vasengemäldun in dem Weibe, 
welches den Wagen besteigt oder auf dem Wagen steht, Kora als Braut des Dionysos. 
Apollon ist als Uochzeilsgott gegenwärtig. Die sitzende Frau auf der ersterwähnten 
Lekythos bei Stackeiberg und auf dem Wöhler’schen Gefässe ist Demeter. Zu dem 
Orte, wo sie weilt, ist Kora zuerst gekommen. Von ihm geht der Hochzeitszug aus, 
den man sich natürlich als bei der Sitzenden vorbei passirend zu denken hat 


Nachträgliche Bemerkung. 

Die Beschreibung der Denkmäler ist nach den Originalen und Abdrücken gemacht. Die 
<m Allgemeinen mit grosser Sorgfalt gearbeitete Kupferlafel entspricht bei n. 2, a nicht ganz 
dem Originale, ln n. .'15, a sieht, wie cs scheint der Kopf der Hauptfigur mehr als auf dem Ori- 

{ ioale wie der eines Hundes aus (den freilich Matter auf dem Steine mit der Inschrift Tat auch 
ei diesem erkennen zu können Termeint). 
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